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Schweizerische Kirchenzeitung Ii

Es gibt nur eine Menschheit

1. v4//e Mcmr/tc« s/nrf Gof/es E/jcnZü/rf
Im ersten biblischen Schöpfungsbericht (vgl. Gen 1) wie auch in

anderen biblischen Texten wird uns vorgestellt, dass Gott den Menschen
als sein Ebenbild geschaffen hat, dem er das Leben gibt: «Gott schuf also
den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann
und Frau schuf er sie» (Gen 1,27). Somit besteht keinerlei Unterschei-
dung von Herkunft, Hautfarbe oder Rasse: Alle Menschen sind vor Gott
gleich. Alle haben die gleiche Würde als Geschöpfe Gottes.

Paulus unterstreicht, dass in der Erlösung durch Christus eine er-
neuerte, die ursprüngliche Weltordnung angebrochen ist, weil Christus
die trennende Mauer zwischen Menschen verschiedener Herkunft auf-
gehoben hat; deshalb gibt es nicht mehr «Juden und Griechen, Sklaven
und Freie, Männer und Frauen, sondern alle sind einer in Christus» (Gal
3,28). Gott ist Vater und Mutter aller Menschen und begründet die
Geschwisterlichkeit aller Menschen.

2. D/e FzcZ/ö/f t/er Mensc/zen mte/zrzc/zf Go/fev VF/Y/en

Gott hat die Menschen nicht uniform geschaffen. Bereits in den
ersten Kapiteln der Bibel wird darauf hingewiesen, dass Gott die Ver-
schiedenheit und die Vielfalt zuliess, etwa in der sogenannten «Völker-
tafel» (Gen 10).

Die Adressaten des Sendungsauftrags Jesu sind «alle Völker» in
ihrer Verschiedenheit (vgl. Mt 28,19). Im Pfingstereignis (Apg 2) werden
alle Menschen unterschiedlichster völkischer Herkunft angesprochen
und somit in ihrer Vielfalt anerkannt. Unter dem Wirken des Heiligen
Geistes werden aber die ethnischen Schranken aufgehoben, die durch
die Vermessenheit beim Turmbau von Babel (vgl. Gen 11) errichtet wur-
den. So gehören bereits zur frühen Zeit der Kirche Gläubige verschie-
dener Ethnien in Afrika, Asien und später auch in Europa zur jungen
Christengemeinde.

3. ri/Ze Fö/Zcer /ehe/z in gegense/f/ge/7 ßez/e/umgen
Gott segnet durch Abraham und seine Nachkommen «alle Ge-

schlechter der Erde» (Gen 12,3). Er macht damit deutlich, dass die Men-
sehen und Völker zusammengehören. Wenn Israel im Alten Testament
eine Vorzugsstellung durch Gottes Erwählung erhält, so wird doch im-
mer wieder deutlich, dass sich das Volk Gottes dieser Erwählung nicht
rühmen darf. Wenn Gott sein Volk aus der Sklaverei in Ägypten befreit
hat, so erwartet er von Israel, dass es sich kein anderes Volk zur Skia-
verei unterwirft.
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Im Stammbaum Jesu (vgl. Mt 1) wird der Nachweis erbracht, dass
Jesus der Erbe der Verheissungen an Abraham und seine Nachkommen
ist. In der Generationenfolge werden auch jene Frauen erwähnt, die
nicht aus dem Volk Israel stammen: Rahab und Rut (Mt 1,5). Damit
wird unterstrichen, dass die Ahnen Jesu vielfältige Beziehungen zu
anderen Völkern pflegten.

Auch wenn in einzelnen biblischen Texten des Alten Testaments
die Ablehnung der Fremden und die Vorrangstellung des eigenen
Volkes postuliert werden, so ist doch die durchgehende Aussage jene,
dass alle Menschen unter Gottes Schutz stehen, von ihm angenommen
werden und auch auf ihn hin ausgerichtet sind.

4. Der Fremde ,v/e/u unter dem besonderen Sc/mtz Gottes
Im Alten Testament werden «Witwen, Waisen und Fremde» (Dtn

10,18) der besonderen Obhut des Volkes Israel empfohlen, weil Gott
selber ihr Schutzherr ist (vgl. Dtn 10,18f.). Der Fremde ist wie ein An-
gehöriger des eigenen Volkes anzunehmen: «Wenn bei dir ein Fremder
in eurem Land lebt, sollt ihr ihn nicht unterdrücken. Der Fremde, der
sich bei euch aufhält, soll euch wie ein Einheimischer gelten, und du
sollst ihn lieben wie dich selbst; denn ihr seid selbst Fremde in Ägypten
gewesen. Ich bin der Herr, euer Gott» (Lev 19,33-34). Israel wird in sei-

nen Taten immer wieder daran bemessen, wie es dieses Gebot befolgt.
Die Treue zu Gott wird konkret in der Zuwendung zum Mitmenschen.

Im Neuen Testament wendet sich Jesus besonders den Menschen
am Rand zu; er identifiziert sich selber auch mit dem Fremden, so dass
das Bestehen vor Gott an diesem Mass gemessen wird (vgl. Mt 25,34).
Er wendet sich auch jenen Menschen zu, die nicht «zum Haus Israel»
gehören: Er nimmt die wiederholten Einwände der Frau aus Syrien
ernst, die er zunächst ablehnt, aber schliesslich anerkennt (vgl. Mt
15,21-28), er spricht mit den Römern (vgl. Mt 8,5-13) und stellt den
Mann aus Samaria in die Mitte der Gleichniserzählung von der konkre-
ten Nächstenliebe (vgl. Lk 10,25-37). Jesu Beispiel verpflichtet jene, die
sich zu ihm bekennen. Ein besonderer Stellenwert kommt in den bibli-
sehen Texten der Gastfreundschaft zu, die dem Menschen, der sich im
fremden Land aufhielt, das Überleben sicherte. Der Ausspruch Jesu

«Ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen» (Mt 25,35) wird zur
verpflichtenden Perspektive für den Umgang mit dem Fremden.

5. D/e Vüc/zVen/zebe bï grenzm/os
Bereits das Alte Testament kennt das Gebot der Nächstenliebe:

«Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Ich bin der Herr»
(Lev 19,18). Die gleiche Zuwendung soll auch jener erfahren, der als

Fremder unter den Stämmen Israels lebt (vgl. Lev 19,33).
Das Gebot, jeden Mitmenschen zu lieben, wird durch Jesus ohne

Einschränkung eingefordert und der Liebe gegenüber Gott gleichge-
setzt (vgl. Mt 22,37-39). Damit zeigt er die messianische Offenheit Got-
tes für alle Menschen an. Die ersten Christen legten deshalb auch ihre
Güter (Apg 4,32) zusammen und ernannten Diakone (Apg 6,1), welche
die Gleichbehandlung aller, auch der sogenannten «Fremden» wahr-
nehmen und sicherstellen mussten. Nächstenliebe ist nicht theoretisch,
sondern konkret gefordert in der Annahme des Mitmenschen, unabhän-
gig von seiner Volkszugehörigkeit.

6. Die Ä7rc//<? /'.st vcrantwort/zc// gegenüber üer We/f
Im Verlauf der Kirchengeschichte bis in die heutige Zeit haben

viele Männer und Frauen dem Beispiel Jesu nachgelebt und sich in un-

Zwischenkirchliche
Friedensmissionen:
ein neuer Dienst

Internationale Beobachter und Moni-
toren bei Wahlen in Ländern des Südens
werden immer häufiger. Vor allem nach
einem Bürgerkrieg und bei einem Über-

gang von einem Einparteienstaat zu ei-

nem Mehrparteiensystem soll solche aus-

wärtige Wahlbeobachtung und -iiberwa-
chung den Friedensprozess sichern und
die Durchführung von demokratischen,
freien und fairen Wahlen gewährleisten.
Vermehrt werden auch die «guten Dien-
ste» von Kirchen und kirchlichen Organi-
sationen dazu beigezogen, weil die Glaub-
Würdigkeit der Kirchen von den Konflikt-
Parteien anerkannt wird und die Kirchen
oft als einzige Institutionen jenen unab-

hängigen Freiraum bieten können, der für
den Dialog und die Konfliktlösung nötig
ist. Auf dem Weg zu einem neuen demo-
kratischen Südafrika hatte zum Beispiel
der südafrikanische Rat der Kirchen
(SACC) gemeinsam mit der katholischen
Bischofskonferenz des südlichen Afrika
die Kirchen Europas, der Vereinigten
Staaten und anderer Länder aufgerufen,
diesen Weg zu begleiten (siehe Kasten).

Zwischenkirchliche Hilfeleistung
Ein solcher Dienst geht über das hin-

aus, was die Kirche an Ort in einem loka-
len, regionalen oder nationalen Konflikt
leistet, zum Beispiel in mehreren west-
afrikanischen Staaten beim Übergang zu
einer Mehrparteien-Demokratie; Bischof
Samuel Ruiz von San Cristobal de Las
Casas im Konflikt der aufständischen
Campesinos mit der mexikanischen Zen-
tralregierung. Es sind vielmehr Schwester-
kirchen und kirchliche Gemeinschaften
aus anderen Ländern, die von der Ortskir-
che zu einer solchen Hilfeleistung für Frie-
den und Versöhnung gerufen werden. So

hat zum Beispiel die kirchliche Basis-

gemeinde von San Egidio in Rom nicht
unwesentlich zur Beendigung des Bürger-
krieges in Moçambique und zur Unter-
Zeichnung des Vertrages zwischen der

Frelimo-Regierung und den Renamo-
Rebellen im Oktober 1992 beigetragen.

Die Kirchen sind sich vor allem seit der
Europäischen Ökumenischen Versamm-
lung «Frieden in Gerechtigkeit» in Basel
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eigennütziger Weise jener Menschen angenommen, die ihrer Hilfe be-
durften. Sie machten keinen Unterschied der Rasse oder Herkunft.

Leider haben die Kirchen und die kirchlichen Institutionen aber
oft durch ihr Versagen Rassismus und Nationalismus nicht verhindert,
teilweise sogar gefördert (Südafrika, Drittes Reich usw.). Um so mehr
wissen wir uns heute verpflichtet, aus früheren Fehlern zu lernen und
jeder Form von Rassismus und Nationalismus zu widerstehen.

7. Die K/Tc/îp z'sf f/ne mw/ü7cw/fwre//e Gememsc/iu/t
Die Kirche hat seit ihren Anfängen Erfahrungen im Zusammen-

leben von Menschen verschiedener Herkunft und Rasse gemacht. Sie ist
weltumspannend, multikulturell, oder sie ist nicht Kirche Jesu Christi.

Heute ist die «weltumspannende Dimension» in vielen Kirchge-
meinden und Pfarreien durch die Anwesenheit von Immigranten prä-
sent. Somit kann die Kirche am Ort Beispiel für das Zusammenleben
von Menschen verschiedener Herkunft, Sprache und Kultur sein und in
dieser Weise Zeugnis vor der Welt ablegen. Kirche versteht ihre Sen-

dung als Unterwegs-Sein zum Ziel einer universalen Völkergemein-
schaft, in der alle Völker und Rassen in Frieden miteinander leben wer-
den. Diese Vision soll schon jetzt unseren Umgang mit den Fremden bei
uns bestimmen. Die Achtung vor dem Mitmenschen ist die Achtung der
göttlichen Weisung, die für alle gültig ist.

Dieses Argumentarium wurde im Auftrag der Kirchenleitungen erarbeitet von: Muriel Beck
Kadima. Hilfsstelle Menschenrechte des SEK, Bern, Jean-Claude Huot. Nationalkommission
Justitia et Pax der SBK, Bern. Ursula Kägi, Reformiertes Forum. Zürich. Urs Koppel. Katholische
Arbeitsgemeinschaft für Ausländerfragen SKAF, Luzern, Heinz Rüegger, SEK, Bern. Clemens
Thoma, Institut für Jüdisch-Christliche Forschung, Luzern.

1989 und der Weltkonvokation des Öku-
menischen Rates der Kirchen von Seoul
im März 1990 stärker ihrer Friedensauf-
gäbe über die eigenen Grenzen hinaus be-

wusst geworden. So erklärte die Basler
Versammlung:

«Wir halten es für wesentlich, dass die

lebenswichtigen Anliegen von Gerechtig-
keit, Frieden und der Bewahrung der
Schöpfung nicht vom Auftrag der Kirche
zur Verkündigung des Evangeliums ge-
trennt werden. Wir verpflichten uns des-

halb, Gottes Angebot des neuen Lebens
in Christus allen Menschen zu verkünden»
(Nr. 79).

«Wir regen die Bildung von ökumeni-
sehen <Schalom-Diensten> an. Frauen und
Männer, die sich in solchem Dienst enga-
gieren, werden ihre eigene Kirche als Teil
des dienenden Volkes Gottes unter allen
Völkern erkennen. Wir verpflichten uns.
diesen aktiven Geist des Schalom auszu-
breiten» (Nr. 80).

Bereits die Vorbereitungskonferenz
der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kir-
chen in Deutschland hatte in ihrer Stutt-
garter Erklärung 1988 gesagt: «Die Bereit-
schaft junger Menschen, in Freiwilligen-
diensten persönlich dem Frieden und der
Versöhnung zu dienen, sollte durch die
Kirchen anerkannt werden, indem ihr
Dienst konzeptionell und finanziell unter-
stützt wird. Kirchen und Gemeinden sol-
len prüfen, ob sie nicht verstärkt gemein-
same diakonische Programme verschiede-
ner Kirchen mit Partnern aus ganz Europa
für die Dritte Welt einsetzen können»
(3.5).

Eine neue missionarische Berufung
Hier wird eine kirchliche Berufung an-

gesprochen, die sich in den Dienst des

allumfassenden Friedens stellt, der mit
dem alttestamentlichen Wort «Schalom»
umschrieben ist. Dieser Dienst kann und
soll nicht bloss in der eigenen (Orts-)Kir-
che geleistet werden, sondern darüber
hinaus in einem zwischenkirchlichen
Dienst an Partnerkirchen. Bahnt sich hier
nicht konkret eine neue Form des zwi-
schenkirchlichen Dienstes und der zwi-
schenkirchlichen Vermittlung an? Zu den
Missionaren und Missionarinnen, die ihr
ganzes Leben dem Aufbau einer jungen
Kirche widmen, traten in den letzten Jahr-
zehnten vermehrt Priester und Laien, die
sich einer Ortskirche für einen zeitlich be-

grenzten Dienst zur Verfügung stellten.
Sie waren und sind vor allem als Freiwilli-
ge in der Entwicklungszusammenarbeit
tätig. Dazu kämen nun die «Friedensmo-
nitoren» als eine neue Form der Erfüllung
des missionarischen Auftrages und der

partnerschaftlichen Hilfe.

Die Missionsgesellschaft Bethlehem
hat an ihrem Generalkapitel von 1993 die-
se friedensstiftende Dimension des Missi-
onsauftrages so umschrieben: «Die Kirche
ist Werk des versöhnenden und friedens-
stiftenden Handelns Gottes in Christus:
darum ist sie mit gleichem Ernst auch

Werkzeug dieses göttlichen Handelns. Die
mit Gott Versöhnten werden unausweich-
lieh zu Friedensstiftenden in ihrer Welt. In
ihrem Widerstand gegen Gewalt und

Krieg und in ihrem Einsatz für Leben und
Gerechtigkeit wird die Kirche Friedens-
stifterin...

Wir versuchen, uns nicht vom Bewusst-
sein der eigenen Hilflosigkeit entmutigen
zu lassen, sondern mit den uns möglichen
Schritten den Weg des Friedens zu ebnen
und so den Frieden des kommenden Got-
tesreiches in unserer Welt aufscheinen zu
lassen.

In persönlichem Engagement ermuti-
gen und unterstützen wir jene Gruppen
und Bewegungen, welche im Einsatz für
den Frieden die ungerechten gesellschaft-
liehen Strukturen und die wirtschaftliche
Ausbeutung bekämpfen und zugleich für
eine gerechte Wirtschaftsordnung sowie
für die demokratische Teilnahme des

Volkes an den politischen Entscheidungen
eintreten.»

Christliche Friedensinitiativen
Traditionsgemäss werden bestimmte

christliche Kirchen und im christlichen
Umfeld entstandene religiöse Gemein-
schaffen als Friedenskirchen bezeichnet
(Quäker, Mennoniten. Brüdergemein-
den). Vor allem Mitglieder der Religiösen
Gesellschaft der Freunde (Quäker) sind
bekannt für ihren Einsatz für den Frieden
und für die Ablehnung aller Waffenge-
wait. Aus quäkerischer Inspiration war die

Organisation der «Internationalen Frie-
densbrigaden» entstanden, die beruhend
auf Ideen der Gewaltlosigkeit von Gandhi
unbewaffnete Friedenstruppen in Kon-
fliktsituationen einsetzt. Quäker haben
sich in verschiedenen nationalen Konflikt-
Situationen der letzten Jahrzehnte als Ver-
mittler engagiert.

In Deutschland ist 1992 ein Verein
«Ökumenischer Dienst im Konziliaren
Prozess» gegründet worden, der es sich

zur Aufgabe macht, die Voraussetzungen
zu schaffen, damit ein langfristiger öku-
menischer Friedensdienst, ein Schalom-
Diakonat entstehen kann. Der Verein will
«Christinnen und Christen sammeln, die
als erfahrene Fachkräfte langfristig im
Dienst an Gerechtigkeit, Frieden und
Schöpfungsbewahrung stehen oder diese

Verpflichtung für sich prüfen» (Prospekt).
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Schon früher entstandene christliche
Formen eines Friedensdienstes seien hier
nur kurz erwähnt: Eirene, internationaler
Christlicher Friedensdienst; der interna-
tionale Versöhnungsbund; Christian Inter-
national Peace Service; Aktion Sühnezei-
chen/Friedensdienste; Christlicher Frie-
densdienst; Pax Christi International.
Zu erwähnen ist auch das Friedensdorf
St. Dorothea, Fliieli-Ranft, und seine In-
itiativen.

Der Ökumenische Rat der Kirchen or-
ganisiert für Juni 1994 eine Konsultation
für kirchlich engagierte Personen, welche
sich in Konfliktsituationen weltweit für
Frieden und Versöhnung einsetzen. In
Genf will ein Liaison Centre die Koordi-
nation der verschiedenen freiwilligen öku-
menischen Schalom-Dienste fördern.

Friedenshiiter-Dienst
Es ist nicht leicht, den englischen Be-

griff «peace monitoring» adäquat zu über-
setzen. Er lässt sich wohl am besten mit
«den Frieden hüten» wiedergeben, denn
im Wort hüten steckt für uns etwas von
be-hüten und beschützen, von aktivem
Hegen und Pflegen. Der Friede ist eine
zarte Pflanze, die nur aus innen heraus
wachsen kann. So müssen denn auch die

von einer Konfliktsituation oder einem
Krieg betroffenen Menschen selbst den
Frieden wollen und in die Wege leiten.
Die Kräfte von aussen können helfen,
Bedingungen zu schaffen, damit der
Friedensprozess nicht gestört oder gar ab-

gebrochen wird. So können ausländische
Monitoren einen behütenden, hegenden
und pflegenden Dienst leisten.

Friedenshüter sind mehr als blosse Be-
obachter des Geschehens. Die erste Grup-
pe des ökumenischen Programmes von
Friedensmonitoren für Südafrika hat er-
klärt: «Wir sind überzeugt, dass diejenigen
von der internationalen Gemeinschaft
nicht bloss kommen sollen, um zu beob-
achten, wie Menschen getötet werden,
sondern um einen positiven Beitrag zu
leisten, class das Töten gestoppt wird und
der Initialschwung für einen demokrati-
sehen Wandel wiedergewonnen wird.»

Es ist klar, dass die ausländischen Mo-
nitoren mit den Lokalkirchen und Ge-
meinden eng zusammenarbeiten sollen.
Das ist denn auch ihre Stärke: weil es ein

partnerschaftlicher Dienst ist. kann er viel
basisbezogener arbeiten als zum Beispiel
interstaatliche Beobachter- und Über-
wachungsprogramme der UNO, der Eu-
ropäischen Union, des Commonwealth
oder anderer internationaler nicht-gou-
vernementaler Organisationen (NGO).
Die kirchlich abgestützten Friedenshüter

gewinnen auch leichter das nötige Ver-
trauen der Bevölkerung.

Der Dienst der kirchlichen Friedens-
monitoren ist ein vielseitiger: Sie sind
durch die lokale Kirche gerufen und teilen
Not, Leiden und Hoffnung in einer Situa-
tion der Gewalt. Indem sie sich zwischen
den Fronten bewegen, geben sie Zeugnis
für den Frieden und werden so zur Ermu-
tigung und Stärkung für jene, die den Frie-
den suchen und fördern. In möglichen
Konfliktsituationen können sie für Ent-

Spannung und Vermeidung von Gewalt

sorgen, so zum Beispiel bei politischen
Versammlungen, Märschen, Demonstra-
tionen, Boykottaktionen, illegalen Beset-

zungen. Sie überwachen das Verhalten der
Polizei und der übrigen Sicherheitskräfte
und werden wenn nötig vorstellig. Sie

können den demokratischen Prozess be-

gleiten und einen aktiven und positiven
Beitrag leisten durch das Angebot von
Verhandlungsleitern und Vermittlern, von
gewaltlosen Konfliktlösungen, von Pro-

grammen der Erziehung zum Frieden usw.

Voraussetzungen
Damit die Kirche diesen Auftrag aus-

führen kann, muss diese Zwischenkirch-
liehe Dienstleistung bestimmte Vorausset-

zungen erfüllen:

7. Der Dzmst so// wenn mög//c/z /'// ö/cm-

meHwc/ier ge/e/.vtef wer-
e/e«.

Testfall Südafrika

Das ökumenische Überwachungs-
und Beratungsprogramm zur Unter-
Stützung des Friedensprozesses in Süd-
afrika (EMPSA Ecumenical Moni-
toring Programme in South Africa)
begann im Oktober 1992. Es hatte als

Ziel: die Beobachtung und Kontrolle
der politisch motivierten Gewalt, des

Verhandlungsprozesses und der Wah-
len und ihrer Vorbereitung. Neben

Gruppen von Kirchenführern, welche

von Zeit zu Zeit Südafrika besuchten
und auf höchster Ebene Gespräche
führten mit der Regierung, den Partei-
en und verschiedenen Institutionen,
waren es vor allem Gruppen von Mo-
nitoren, die jeweils für sechs Wochen
mit einem lokalen Koordinator an der
Basis und vorwiegend in gefährdeten
Schwarzensiedlungen arbeiteten. Bis

vor den Wahlen sind über 100 Monito-
ren aus etwa 20 Ländern im Einsatz
gestanden.

Das nationale Koordinationskomi-

Der Friede ist ungeteilt. Es ergibt sich

aus der Natur der Friedensarbeit, dass die-
ser Dienst am besten auch als ökumeni-
sches Zeugnis ausgeführt wird. Das Ecu-
menical Monitoring Programme in South
Africa (EMPSA) ist dafür ein Beispiel
(siehe Kasten).

2. £/«e iWc/zr/ge Voraz/MefZMng s/nd

D/u/oghe/'e/fxc/zfl/t zz/zh Argizwe/itatzons-
/Ä/zzg/cezY.

Der Sozialethiker Plasch Spescha sagt
in «Mündiges Christsein»: «Es gehört zu
den entscheidenden Herausforderungen
der Gegenwart, Regeln und Strukturen
des Zusammenlebens zu entwickeln, die
dazu beitragen, dass Menschen mit den
unterschiedlichsten Lebensüberzeugun-
gen in Frieden miteinander leben können.
Die Argumentationsfähigkeit zu ent-
wickeln ist eine Teilantwort auf das spezi-
fische Gewaltrisiko des Wertpluralismus
und hilft mit, die Perspektive einer <multi-
kulturellen Gesellschaft* zu konkretisie-
ren» (S. 111).

Das Schweizerische Ökumenische Ko-
mitee für Gerechtigkeit. Frieden und Be-

Währung der Schöpfung hatte in seiner

Stellungnahme zum Vorbereitungspapier
der Basler Versammlung von 1985 darauf
hingewiesen, dass die Kirche nicht zur
Überwindung von Konflikten aufrufen
kann, «wenn sie nicht zugleich auch lernt,
mit den Konflikten in ihren eigenen Rei-
hen umzugehen». Auf diesem Hinter-

tee in Südafrika wurde von Dr. Beyers
Naude präsidiert und das nationale
Büro in Johannesburg von Ms Mary
N. Mxadana geleitet. Das Programm
war weltweit abgestützt durch den
Ökumenischen Rat der Kirchen in
Genf und die Päpstliche Kommission
Justitia et Pax in Rom.

In der Schweiz wurde das Projekt
gemeinsam vom Hilfswerk der Evan-
gelischen Kirchen (HEKS) und der
Kooperation Evangelischer Kirchen
und Missionen (KEM) auf reformier-
ter Seite sowie von der katholischen
Nationalkommission Justitia et Pax ge-
tragen. Die ersten sechs Schweizer

(5 Männer, 1 Frau) beteiligten sich im
Oktober 1993 am Programm. Bis vor
den Wahlen ist die Gesamtzahl von
Schweizern und Schweizerinnen auf 20

gestiegen. Für die Zeit der Wahlen
selbst wurde das Kontingent der kirch-
liehen Monitoren nochmals verstärkt.
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grund ist auch das Kommissionspapier des

Zentralkomitees der deutschen Katholi-
ken «Dialog statt Dialogverweigerung»
(1993) zu sehen.

4. Z«r/Wec///'c/te« /vrw///7cf/ö.y(»;g so//en

gewa/i/re/e Lösungen r/eu Vorrang /tnften.
Dazu sagt die Basler Versammlung:

«Zu jeder Zeit müssen gewaltfreie Alter-
nativen bei der Konfliktlösung Priorität
erhalten. Gewaltlosigkeit muss als aktive,
dynamische und konstruktive Kraft ver-
standen werden, die von unbedingter
Achtung vor der menschlichen Person

ausgeht» (Nr. 86i).
Ein Verzicht auf gewalttätige Mittel

der Konfliktlösung fällt dem Christentum
angesichts seiner Geschichte nicht leicht.
Daran erinnert Plasch Spescha, wenn er

sagt: «Zu einer christlichen Ethik in der
<Postmoderne> (gehört) das historisch in-
formierte, selbstkritische Bewusstsein,
dass das Christentum selbst oftmals ge-
walttätig gewesen ist, in seinen fundamen-
talistischen Varianten noch heute gewalt-
tätig ist und aller Voraussicht nach wohl
auch in Zukunft nicht davor geschützt sein

wird, gewalttätig zu sein. Auch wenn of-
fenbleiben muss, ob es je gelingen wird,
die Gewaltverstrickung aufzulösen, so be-
inhaltet das Solidaritätsethos zum min-
desten das Nötige, um nicht in den Ab-
grund der Gewalt zu stürzen» (Mündiges
Christsein, S. 223).

Wenn jetzt über den internationalen
Einsatz von Friedenstruppen der Schwei-

zer Armee ernsthaft beraten wird, sollten
auch solche alternative Möglichkeiten von
Friedensmissionen überlegt werden. Ein

Engagement von Bürgern und Bürgerin-
nen zugunsten der Gewaltfreiheit durch
«Friedensmissionen an der Basis in Kon-
fliktgebieten» hat auch die Schweizerische
Nationalkommission Justitia et Pax in ih-
rer Publikation «Gewaltfreies Handeln in

unserer Gesellschaft. Anstösse zur Dis-
kussion» empfohlen (S. 133).

5. D/e /«/' diesen Die/ist engug/er/e«
Personen müssen enfspree/tend gese/ndt
und vorbereitet setzt.

Auf diesem Gebiet ist noch viel zu tun.
In der interreligiösen Umgebung der Selly
Oak Colleges in Birmingham (England)
wird regelmässig ein elfwöchiger Intensiv-
kurs «Working with Conflict» angeboten,
der besonders auch in der internationalen
Zusammensetzung der Teilnehmenden
eine gute Vorbereitung bietet. In Deutsch-
land ist der erwähnte Verein «Ökumeni-
scher Dienst im Konziliaren Prozess»

dabei, ein Ausbildungsangebot für ein
«Schalom-Diakonat» ab 1995 zu ent-
wickeln. Das Projekt wird mittlerweile

von verschiedenen evangelischen Landes-
kirchen und von vier katholischen Bis-
tümern finanziell unterstützt.

Dem Frieden und der
Gerechtigkeit verpflichtet
Aus dem Gesagten dürfte auch klar ge-

worden sein, dass sich der kirchliche Frie-
denshüterdienst im Einsatz für Gerechtig-
keit und Frieden und Bewahrung der
Schöpfung nicht «neutral» und «unpartei-
isch» verhalten kann, wo es um die Verlet-

zung von Grundwerten der Gerechtigkeit
und der Menschenrechte geht. Anderseits
darf dieser Dienst nicht dazu ausgenützt
werden, dass unter dem Vorwand, die
christlichen Werte zu verteidigen und ge-

gen «antichristliche» Ideologien zu kämp-

fen, eine Verkündigungsmission betrieben
wird.

Es darf auch nicht übersehen werden,
dass eine solche Friedensmission bei den
«Friedensmonitoren» selbst wie auch in

ihrer Umgebung zu einer Sensibilisierung
für Fragen der Konfliktlösung, der Ge-
waltlosigkeit und des Friedens beiträgt. So

erweist sich der zwischenkirchliche Dienst
auch als Dienst an der eigenen Kirchenge-
meinschaft und am eigenen politischen
Umfeld. /ose/ L/sener

./ose/ L/sener, von /'AS'/ b/s Sozrzzzzez' /99/
Genera/oherer r/er ßef/z/e/zezzz M/ss/o/z /zzzzzzezz-

see. zzfl/îzzz vozz M/ne O/c/ober /99J mz //zz' zwe/-
m«/ sec/zs Woc/zezi zzzzz EM/TSri-Programm n/s

Mozzhor fei/

Kirche in der Schweiz

Caritas Schweiz im Einsatz für
Opfer regionaler Konflikte

Als Schwerpunkte der letztjährigen
Tätigkeit der Caritas Schweiz hob Direk-
tor Jürg Krummenacher an der Jahres-

Pressekonferenz in Luzern den Einsatz für
Opfer des Krieges im ehemaligen Jugo-
slawien. im nordirakischen Kurdistan, im
Südsudan und in Somalia sowie die Not-
und Wiederaufbauhilfe in Indien nach
dem Erdbeben und die Hilfe an die Un-
wettergeschädigten im Tessin hervor; über
die Situation im jüngsten Katastrophenge-
biet orientierte anschliessend die eben aus
dem tansanischen Grenzgebiet zu Ruanda
zurückgekehrte Leiterin des Bereiches
Kommunikation, Hildegard Jutz. Zuvor
legte der Caritas-Direktor einen Über-
blick über die politische und soziale Ent-
wicklung vor, insofern sie für die Tätigkeit
der nicht-staatlichen Organisationen und
namentlich der Hilfswerke die Rahmen-
bedingungen darstellen.'

Herausforderungen
Einerseits gibt es allenthalben eine

Entwicklung zur Fragmentierung, eine

Auflösung von Strukturen, UnÜbersicht-
lichkeit und Ungewissheit sowie ein Rück-
fall ins Stammesdenken, der bereits zu
Kriegen geführt hat. Anderseits gibt es

eine Globalisierung der wirtschaftlichen
und technologischen, der ökologischen
und sozialen Verhältnisse. Dabei hat die
soziale Ungleichheit, haben die Unter-
schiede in den Lebensverhältnissen und
Lebenschancen zugenommen - zwischen

den Kontinenten, zwischen den Ländern,
aber auch innerhalb der einzelnen Länder:
In grossen Teilen der Welt ist die Befriedi-
gung der Grundbedürfnisse für ein men-
schenwürdiges Leben nicht gesichert, in
den Ländern Mittel- und Osteuropas hat
sich die Lebensqualität drastisch ver-
schlechtert, in den ehemaligen zentralasia-
tischen Sowjetrepubliken wie Kirgistan
und Tadschikistan entsprechen die Le-
bensbedingungen weitgehend jenen von
Entwicklungsländern, und in den westli-
chen Industrieländern sind die sozialen
Unterschiede grösser geworden. Wohl sei-

en die Ursachen für diese Entwicklungen
vielfältig, erklärte Jürg Krummenacher,
insofern es sich dabei aber um globale
Probleme handle, müssten sie mit einer
gemeinsamen globalen Politik, also einer
«Weltinnenpolitik» angegangen werden.

Für die Hilfswerke bedeute dies: Wenn
sie sich wirkungsvoll für die Benachteilig-
ten einsetzen wollen, müssen sie die wirt-
schaftlichen und politischen Rahmenbe-

dingungen beeinflussen, die Ursachen
sozialer Ungleichheit aufzeigen und Lö-
sungsvorschläge erarbeiten; deshalb ar-
beitet Caritas Schweiz in Organisationen
wie der Arbeitsgemeinschaft der Hills-
werke mit. Die rasche Verschlechterung

' Der Jahresbericht ist erhältlich bei der
Caritas Schweiz, Löwenstrasse 3, 6002 Luzern.
Telefon 041-52 22 22.
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der Lebensverhältnisse in den Entwick-
lungsländern und die Zunahme regionaler
Konflikte führen dazu, dass längerfristige
Entwicklungsprogramme von kurzfristi-
ger Not- und Überlebenshilfe verdrängt
wird und dass diese Programme unter er-
schwerten Bedingungen durchgeführt
werden müssen; so wurde vor kurzem die

gross angelegte Kurdenhilfe im Nordirak
aus Sicherheitsgründen unterbrochen.

Weil die humanitäre Hilfe, nicht zu-
letzt durch den Einfluss der Medien, zu ei-

nem «big business», zu einem grossen Ge-
schäft geworden ist, stehen die Hilfswerke
im Katastrophenfall vor einem Dilemma:
Sie müssen an Ort und Stelle sein, solange
sich die Weltöffentlichkeit für eine Region
oder ein Land interessiert, weil Präsenz

am Katastrophenort Medienpräsenz ga-
rantiert; anderseits müssten sie ihre
Hilfsoperationen sorgfältig planen und
ausführen und von Anfang an eine nach-
haltige Wirkung anstreben.

Die neuen Tätigkeitsgebiete in Mittel-
und Osteuropa haben ihre eigenen
Schwierigkeiten: Oft gibt es keine Part-
nerorganisationen, die die Projekte kom-
petent durchführen könnten, so dass Per-
sonaleinsätze notwendig geworden sind.

Mit der wachsenden Kritik am Kon-
zept der Entwicklungszusammenarbeit,
die sich vor allem an internationale Orga-
nisationen richtet, sollten sich auch die
Hilfswerke auseinandersetzen, meint Jürg
Krummenacher, auch wenn die Hilfswer-
ke schon bisher darauf achten, mit Part-
nerorganisationen zusammenzuarbeiten,
die Betroffenen einzubeziehen und die

nachhaltige Wirkung der Hilfe zu über-
prüfen.

Durch den Zerfall der Sowjetunion
haben das Konzept der «zivilen Gesell-
schaft» und das Subsidiaritätsprinzip in
der gesellschaftstheoretischen Diskussion
an Bedeutung gewonnen. In der Schweiz

hingegen tendiert die politische Diskussi-
on eher in Richtung einer Verstaatlichung
von Aufgaben im sozialen Bereich, die seit
Jahrzehnten von nicht-staatlichen Organi-
sationen kompetent und effizient wahrge-
nommen werden. Der Caritas-Direktor
erachtet es deshalb als eine Aufgabe der
Hilfswerke, «ihre Überlegungen in die po-
litische Diskussion einzubringen und Fra-

gen bezüglich der Rolle von Staat, nicht-
staatlichen Organisationen und Markt im
sozialen Bereich zu stellen».

Alle diese Entwicklungen fordern die
Caritas Schweiz heraus, über ihre Rolle als

Hilfswerk nachzudenken. Deshalb ist eine

Arbeitsgruppe dabei, eine Zukunftsstrate-
gie zu entwickeln und die Konzepte für
die Entwicklungszusammenarbeit, die so-
ziale Aufbauhilfe in der Schweiz und in

Europa und die Flüchtlingshilfe zu über-
arbeiten.

Vielseitige Zusammenarbeit
Anschliessend stellte Jürg Krummen-

acher einige Schwerpunkte der Caritas-
Tätigkeit im vergangenen Jahr mit Zahlen
und Erläuterungen vor. Die Hilfe im ehe-

maligen Jugoslawien - im Umfang von
bisher 16,2 Mio. Franken - wird in allen
Landesteilen geleistet, und nicht nur in
Kroatien; für Serbien, und hier hauptsäch-
lieh für Kosovo und Montenegro, ist Cari-
tas Schweiz für Caritas Internationalis fe-
derführend.

Im nordirakischen Kurdistan wird das

grösste von Caritas Schweiz je realisierte
Programm durchgeführt: seit 1991 wurden
insgesamt 38,5 Mio. Franken eingesetzt
und damit rund 300 Dörfer wiederaufge-
baut. Aus Sicherheitsgründen musste die-
ses Programm vor kurzem unterbrochen
werden.

Im Südsudan ist die Caritas Schweiz
schon lange über ein Konsortium von Kir-
chen beteiligt, für das der Lutherische
Weltbund federführend ist. Zudem hat
Caritas Schweiz im Rahmen der letzten
Dezember-Sammlung über diesen wenig
beachteten Krieg informiert (SKZ 47/1993).

In Somalia beteiligt sich Caritas
Schweiz mit dem Hilfswerk der evangeli-
sehen Kirchen der Schweiz (HEKS) und
dem Schweizerischen Arbeiter/-innen-
hilfswerk (SAH) und mit Unterstützung
der Glückskette seit letztem Herbst an ei-

nem Wiederaufbauprogramm des Flücht-
lingshochkommissars (UNHCR).

Nach dem Erdbeben in Indien unter-
stützte Caritas Schweiz die Wiederauf-
bauhilfe der Caritas Indien mit 1 Mio.
Franken.

In der Schweiz setzte sich die Caritas
namentlich für die Opfer der Unwetter
des letzten Herbstes ein, wobei hier zu be-
tonen ist, dass die Iniandarbeit im wesent-
liehen von den Regionalen Caritas-Stellen
wahrgenommen wird.

Spenden und staatliche

Mitfinanzierung
Ihre Einsätze versteht Caritas Schweiz

zunächst subsidiär zu den Einsätzen der
weltweit 130 Caritas-Organisationen.
Auch wenn Caritas Schweiz in eine «Ge-
neralisten-Rolle» hineingewachsen ist,
entscheidet sie sich im Bereich der Ent-
wicklungshilfe aber doch für Schwer-

punktländer. So wurde im vergangenen
Jahr Albanien zu einem neuen Schwer-

punktland der Abteilung Europa; es wur-
den aber auch Programme in drei neuen
Ländern aufgenommen: Vietnam, Kirgi-
stan und Tadschikistan.

Der Jahresaufwand der Caritas
Schweiz betrug 1993 125,5 Mio. Franken
und lag damit um 13 Mio. Franken höher
als 1992. 64,7 Mio. Franken wurden für
den Bereich Migration aufgewendet, ein
Drittel für die Unterbringung und Betreu-

ung von Asylsuchenden, insgesamt eine

Aufgabe, die zum grössten Teil mit Mitteln
des Bundes und der Kantone finanziert
wird. Für die Entwicklungszusammenar-
beit wurden 27 Mio. Franken, für die Kata-
Strophenhilfe 15,1 Mio. Franken und für
die Iniandarbeit 9 Mio. Franken aufge-
wendet. Dabei machte der Anteil der Ver-
waltungskosten für den Gesamtbetrieb
5 % aus, die Strukturkosten für die Aus-
landarbeit (Verwaltung, Information und

vor allem die Projektbegleitung) etwas
mehr als 16 %.

Bei den Einnahmen erbrachten die

Spenden 21.8 Mio. Franken und lagen da-

mit im Durchschnitt der letzten Jahre. Ins-

gesamt betrug die private Unterstützung.
Spenden und Beiträge von Dritten, 40,5

Mio. Franken (davon stammen 6,5 Mio.
Franken von der Glückskette). Am mei-
sten Einnahmen kamen von der öffentli-
chen Hand, insgesamt 74 Mio. Franken,
wovon die Beiträge an die Flüchtlingshilfe
64,9 Mio. Franken ausmachten.

Beschäftigt bei der Caritas Schweiz

waren letztes Jahr 484 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter und 220 Hilfswerkvertre-
ter und -Vertreterinnen, also rund 700 Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen. Ihnen
sprach Jürg Krummenacher auch an der
Jahrespressekonferenz für ihren grossen
Einsatz seinen herzlichsten Dank aus.

Not geht weiter -
Hilfe muss weitergehen
Dieses Jahr dürfte der Bürgerkrieg in

Ruanda zur herausforderndsten Katastro-
phe werden. Hildegard Jutz orientierte
unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus dem
Bistum Rulenge im tansanischen Grenz-
gebiet zu Ruanda über ihre Eindrücke
und Informationen. Die Caritas des

Bistums Rulenge und Caritas Tansania en-
gagieren sich in drei kleineren Lagern;
diese umfassen 100 000 Flüchtlinge,
während das grosse Lager von Benako be-
reits 300 000 Einwohner zählt. Caritas
Schweiz will vor allem die bereits tätigen
örtlichen Caritas-Organisationen unter-
stützen, die zurzeit vor allem Zusatznah-

rung für Kinder verteilen und einen Sozi-
aldienst aufbauen. Es ist damit zu rech-

nen. dass diese Lager «semipermanent»
werden, so dass schon jetzt an längerfristi-
ge Massnahmen zu denken ist, ganz abge-
sehen davon, dass der gewaltige Flücht-
lingsstrom die lokale Bevölkerung hoff-
nungslos überfordert. Diese habe mit den
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Flüchtlingen ihre Lebensmittelvorräte ge-
teilt und bedürfe deshalb jetzt selber der
Hilfe. Caritas Schweiz wird auch hier nicht
abseits stehen.-

Europa in Sarajevo
Eine Woche später stellte Caritas

Schweiz im thematischen Teil ihrer jährli-
chen Delegiertenversammlung einen der
regionalen Konflikte in den Mittelpunkt:
Den Krieg im ehemaligen Jugoslawien,
und insbesondere die europäische Verant-
wortung für diesen Konflikt. Prof. Johan

Galtung. ein Altmeister der Konflikt- und
Friedensforschung, machte indes gleich zu

Beginn seines Referates deutlich, dass mit
dem Konflikt im ehemaligen Jugoslawien
nicht nur die Verantwortung Europas ge-
fragt, sondern Europa selber herausgefor-
dert ist. Nach dem, was in Sarajevo ge-
schehen ist, werde Europa nie mehr sein

können, was es einmal war. Die Bruchlini-
en, die Sarajevo dreigeteilt haben, dreitei-
len heute Europa als solches und könnten
im 21. Jahrhundert zu einem neuen eu-
ropäischen Krieg führen: Das katholisch-
protestantische Europa (der Europäi-
sehen Gemeinschaft), das slavisch-ortho-
doxe (mit namentlich Russland) und das

muslimische Europa (mit der Türkei und
den 6 muslimischen ehemaligen Sowjetre-
publiken im Hintergrund). Im ehemaligen
Jugoslawien sei der Konflikt ausgebro-
chen, weil mit dem Ende des Kalten Krie-
ges auch das auf der Grundlage seiner
Bündnisfreiheit geeinte Jugoslawien an
sein Ende gekommen sei; mangels neuer
Perspektiven seien die geschichtlichen
Brüche wirksam geworden.

Nachdrücklich warnte Prof. Galtung
deshalb davor, «Schuldzertifikate» auszu-
stellen, und er zeigte auf, wie alle europäi-
sehen Systeme im ehemaligen Jugoslawien
Fehler gemacht haben: die Staaten, das

Kapital, die Medien und die zivile Gesell-
schaft. Für eine Beilegung des Konflikts
sei es aber noch nicht zu spät; Prof. Gal-

tung plädiert für eine Konferenz aller Be-
troffenen, für eine Konferenz für Sicher-
heit und Zusammenarbeit in Südosteuro-

pa; selbst für territorialen Ausgleich gebe
es Möglichkeiten. So plädierte er auch für
eine ökumenische Friedensarbeit. Da sich
die Kirchen und Moscheen weitgehend
mit den Nationalisten verbunden hätten,
sei an die katholischen, orthodoxen und
muslimischen Friedenstraditionen anzu-
knüpfen. Wichtig sei, auf allen Ebenen mit
der Friedens- und Versöhnungsarbeit jetzt
zu beginnen und deshalb alles zu unterlas-
sen, was künftige Rache begründen kön-

Automatisch

//. Softjzfag zra /a/z/YA'/crm: MA: 4,26-34

Im Markusevangelium würden
nach der Perikope vom letzten Sonn-

tag über die Verwandten Jesu und sei-

ne neue Familie das Gleichnis vom Sä-

mann, dem verschieden gearteten
Erdreich und die Auslegung dieses

Gleichnisses folgen. Es wird aber

übersprungen, wahrscheinlich weil es

fast wörtlich gleich im Lesejahr B nach
Matthäus vorgelegt wird. In unserem
Lesejahr folgen zwei kleine Gleich-
nisse, die ebenfalls vom Säen und vom
Samen handeln. Das erste ist Eigengut
des Markus und darum besonders be-

achtenswert. Die Ubersetzer titeln es:

Die selbstwachsende Saat. Im Griechi-
sehen steht dafür ein Wort, das in un-
serer Generation jedes Kind kennt:
«Automatisch ist die Erde fruchttra-
gend.» Mit diesem Wort ist auch die
zentrale Aussage des Gleichnisses ver-
bunden.

Man könnte zwar auch beim Bau-
ern verweilen. Doch würden sich

wahrscheinlich unsere Bauern für die-
ses Berufsbild bedanken. Sie stünden
nämlich, wenn nicht als Faulenzer, so
doch als Saisonarbeiter da. Der Bauer
hat in unserer Geschichte nur zu säen
und dann zu ernten. Dazwischen kann
er seine Tage verbringen mit Schlafen
und Aufstehen und bestenfalls mit Zu-
sehen, wie die Saat von selbst wächst,
«er weiss nicht wie». Immerhin lässt

sich als Nebenaspekt herauslesen, dass

sich der Arbeiter im Reiche Gottes
nicht von der Hektik vereinnahmen
lassen soll. Es darf auch bei ihm Zeiten
des Ausruhens und so etwas wie Fe-
rien geben, eben weil ein anderer die

Hauptarbeit leistet.
So lautet die Hauptaussage: Das

Reich Gottes wächst nicht durch das

Tun des Arbeiters, sondern eben auto-
matisch, von selbst. Gewiss es gibt
Texte, in denen auch von andern Ar-
beiten das Jahr über die Rede ist. so

vom Ausjäten des Unkrauts (Mt 13,28)
oder vom Begiessen. «Ich habe ge-
pflanzt, Apollos hat begossen»; darauf
folgt sinngemäss das gleiche: «Das
Wachsen hat Gott allein gegeben»
(1 Kor 2,6-8). Hier: «Der Same keimt
und wächst; die Erde bringt von selbst
ihre Frucht.» Eine ganz entscheidende
Aussage für christliches Denken: Das

Eigentliche geschieht nur und immer
von Gott her. Alles ist Gnade. Es geht
ja um die Teilnahme am Leben Gottes.
Lebensprozesse aber werden vom Le-
bensprinzip, hier also von Gott her gc-
steuert. Was Menschen tun, ist ein Be-
reitstellen und ein Betreuen. Wer an
den Halmen ziehen wollte, damit sie

schneller wachsen, der würde sie zer-
stören. Folgerung: Etwas mehr Gelas-
senheit in Zeiten schlechten Wetters
täte uns not.

Das andere kleine Gleichnis ist je-
nes vom kleinsten aller Samenkörner,
das dann als Baum grösser ist als die
andern Gartengewächse. Die Erklä-
rung scheint naheliegend: Die Kirche
beginnt mit nur 12 Männern und ein

paar Frauen. Dann wird daraus eine
Weltkirche, eine Millionen umfassen-
de Gemeinschaft, mit festen Struktu-
ren und einer starken Zentrale.

Dieses äusserlich feststellbare und
messbare Wachstum kann zwar mitge-
meint sein, ist aber nicht die Haupt-
sache. Es geht nicht um Zahlen und
Quantitäten. Das Kleine am Anfang
ist das Ja des Sohnes Gottes zur
Menschwerdung und das Ja Marias zu
Gottes Angebot. Und daraus wurde
das Grosse. Auf gleiche Weise wächst
Gottes Reich im Einzelmenschen. Am
Anfang eines jeden Heiligen steht fast
immer äusserlich ein kleines Ereignis
und innerlich steht da ein leises An-
geriihrtsein von der Gnade.

Und was sollen die Vögel des Hirn-
mels, die in den Zweigen nisten? Ge-
meint sind wohl kaum die Engel; eher
sind es die Nebeneffekte, die aus dem
Reich Gottes auf Erden hervorgehen.
Konkret etwa eine von christlichen
Grundideen getragene Kunst und Kul-
tur, eine gute Politik, eine Unesco, die
weltweit dem Hunger entgegentritt,
das Rote Kreuz, die Sorge um Bewah-

rung der Schöpfung, wenn man will bis
hin zu den Blauhelmen, die Frieden
schaffen können. Kur/ Sc/iw/er

Der fl/s See/sorger töft'ge /?romov/er/e
T/ieo/oge Kur/ Sc/tu/ei; rfer /96tS—/9SJ AI/r-
rer/u/ctor rfer SKZ und 2972—7982 ßisc/io/s-
vt/cnr writ; sc/ire/hr/ttr tu« rege/massig e/ne/t
/zom//etoc/zeft /m/m/s ZM c/e/i yevm/s /com-
me^de« So/mtags- cmJ Fes/tagsevfl/ige//e/i

- Postkonto 60-7000-4.



« 316 SKZ 22/1994

(Uli KIRCHE IN DER SCHWEIZ

ne. Europa dürfe nicht zum Grossjugosla-
wien des 21. Jahrhunderts werden.

Mit «Religion und Krieg im ehemali-

gen Jugoslawien» befasste sich in einem
zweiten Referat der durch seine huma-
nitären Aktionen bekannt gewordene
Journalist Rupert Neudeck, wobei er von
seinen Erfahrungen berichtete und na-
mentlich für eine Weiterführung der hu-
manitären Aktionen plädierte. Der Krieg
im ehemaligen Jugoslawien ist für ihn kein
Krieg, sondern brutaler Terror gegen die

Zivilbevölkerung; ermordet würden aber
nicht nur Menschen, sondern auch Städte.

Traurig und zornig stellte der Referent
fest, dass auch die römisch-katholische
Kirche von der Verblödung des Nationa-
lismus nicht verschont geblieben ist. Als
grosse Ausnahme lobte er die Franziska-
nerprovinz von Sarajevo. Folgenreich für
Europa dürfte werden, dass die europäi-
sehen Muslime den Glauben an Europa
verloren haben und sich in ihrer Iden-
titätssuche nun nach der aussereuropäi-
sehen muslimischen Welt auszurichten be-

ginnen. Nachdem katholische Kroaten die
Brücke von Mostar zerstört haben, heisst
es in den schriftlichen Thesen des Refera-
tes, müssten Friedenstruppen, aus Europa
und den islamischen Staaten, sie wieder
aufbauen; und «Imame und Bischöfe soll-
ten dazu aufrufen».

Abschliessend ging es um die Kriegs-
opfer, die als Flüchtlinge den Weg in die
Schweiz gefunden haben, und um die

Möglichkeiten, ihnen bei der Verarbei-
tung ihrer schrecklichen Erlebnisse beizu-
stehen. «Erfahrungen mit Kriegsflüchtlin-
gen aus dem ehemaligen Jugoslawien -
traumatische Erlebnisse, psychosoziale
Probleme und deren Verarbeitung», laute-
te der Titel des Referates von Barbara
Walther, Leiterin der Abteilung Unter-
bringung und Betreuung von Asylsuchen-
den der Caritas Schweiz. Als grundlegend
für die Sicherstellung eines tragenden psy-
chosozialen Rahmens für Kriegsvertriebe-
ne hält sie aufgrund ihrer Erfahrungen die

Gewährleistung eines möglichst gesicher-
ten, normalen und zukunftsorientierten
Lebensrhythmus mit der Möglichkeit, ei-

ner Arbeit oder Beschäftigung nachzuge-
hen bzw., für Jugendliche, sich ausbilden
zu lassen.

10 bis 15 % der Kriegsvertriebenen
kommen mit ihren posttraumatischen Fol-

gen und Nachwirkungen indes nicht allei-
ne zurecht und sind auf zusätzliche Hilfen
angewiesen. Den einen kann mit «nieder-
schwelligen Angeboten» geholfen wer-
den, während die anderen professioneller
psychiatrischer oder psychotherapeuti-
scher Hilfe bedürfen; eine besondere Be-
deutung misst Barbara Walther den

Selbsthilfegruppen zu. Ihre allgemeinen
Aussagen veranschaulichte sie mit kon-
kreten Beispielen, wobei sie auf die Dar-
Stellung misslungener Hilfeleistungen ver-
zichtete, weil diese mehrheitlich dort zu
verzeichnen sind, wo seitens der Betreu-

ung nicht genügend Kapazität zur Verfü-
gung stand und adäquate therapeutische

Die Theologische Fakultät Luzern hat-
te im vergangenen November auf ihren
Dies Academicus verzichtet, weil die vom
Grossen Rat des Kantons Luzern be-
schlossene Strukturbereinigung: die Aus-
gliederung der philosophisch-historischen
Bereiche und ihre Erhebung zu einer
zweiten Fakultät sowie die Zusammenfas-

sung der beiden Fakultäten unter das neue
«Dach» Hochschule, noch nicht in Kraft
getreten war. So holte vor Pfingsten die
Hochschule Luzern diesen verschobenen
Dies unter dem Namen «Festakademie

Studienjahr 1993/94» in würdiger Form
nach.

Pfingsten statt Babel
Auf Einladung der Theologischen Fa-

kultät fand in der Jesuitenkirche zunächst
eine auch musikalisch sorgfältig gestaltete
Eucharistiefeier statt, der der neue Bi-
schof von Basel, Dr. Hansjörg Vogel vor-
stand. In seiner Begrüssung stellte Prof.
Hans J. Münk als Dekan die Wissen-
Schaftsfreundlichkeit der Bischöfe von
Basel und so auch des neuen Bischofs her-
aus, der die Theologische Fakultät ermu-
tige, sich im Kreis der säkularen Wissen-
Schäften zu bewähren.

In seiner Predigt stellte Bischof Hans-
jörg Vogel dem verhängnisvollen Projekt
des Turmbaus von Babel die Botschaft
von Pfingsten gegenüber. Babel stehe für
den Machbarkeitswahn und die nicht ge-
lingende Kommunikation, die nicht selber
zu schaffende Verbindung von Erde und
Himmel. Das Gegenbild von Babel ist die
Botschaft von Pfingsten, die geschenkte
Verbindung zwischen Himmel und Erde.
So sei es für die christliche Theologie
grundlegend, über diese Unverfügbarkeit
nachzudenken; dabei stehe sie in einem
zweifachen Zusammenhang, zum einen
sei sie kirchlich vermittelt und zum andern
auf die Gesellschaft bezogen, auf eine So-

lidaritätspraxis hin angelegt. So müssten
auch die Theologinnen und die Theologen
die kommunikative Kraft des Geistes zur
Auswirkung kommen lassen.

Massnahmen nicht vermittelbar oder fi-
nanzierbar waren. Das heisst dann aber
auch, dass die öffentliche Hand sowie pri-
vate Organisationen die erforderlichen
Mittel bereitstellen müssten, um nicht nur
die Aufnahme, sondern auch die adäquate
Betreuung von Kriegsflüchtlingen zu er-
möglichen. Ro//We/he/

Hochschulpolitik
Den Festakt, der musikalisch von drei

Studentinnen des Konservatoriums Lu-
zern begleitet wurde, eröffnete Prof. Hans
J. Münk als Rektor nun nicht mehr der
Theologischen Fakultät, sondern der Hoch-
schule Luzern traditionsgemäss mit dem
«Bericht des Rektors». Dabei beschränkte
er sich auf die Hochschule als solche. Er
erinnerte an die Chronologie der Struk-
turbereinigung, an den Umbruch, der den
Aufbau der Geisteswissenschaftlichen Fa-

kultät bestimmen wird, die iiberregiona-
len Gesichtspunkte und namentlich die

Perspektiven des schweizerischen Wissen-
schaftsrates: Arbeitsteilung, Koordina-
tion, Kooperation. Auf dem Hintergrund
verschiedener Universitätskonzepte - ne-
ben jenem von Humboldt skizzierte Prof.
Münk auch ein französisches und ameri-
kanisches - stellte er als heutige Aufgaben
der Universitäten den Beitrag zur Berufs-
ausbildung und sonstige Dienstleistungen
heraus. Als dringlich bezeichnete er den
Blick für das grössere Ganze, was zum
einen interdisziplinäre Zusammenarbeit
und zum andern gemeinsame Kriterien
von Bildung - weil eine Verständigung
über gemeinsame Inhalte kaum mehr zu
erreichen sei - bedeutet.

Als ein Beitrag zu diesem grösseren
Ganzen konnte dann der anschliessende

Festvortrag verstanden werden, in dem
Prof. Münk als Ordinarius für Theologi-
sehe und Philosophische Ethik Überle-

gungen zu «Verantwortung in der Wissen-
schaft» als einen geisteswissenschaftlichen
Beitrag zu aktuellen Orientierungsfragen
darbot. Das Historische Seminar der Gei-
steswissenschaftlichen Fakultät bot anläss-
lieh dieses ersten Dies Academicus der
Hochschule Luzern das Bändchen «Ge-
schichte in der Zentralschweiz» als Prä-
sent an.'

Abschliessend äusserte sich Regie-
rungsrätin Brigitte Mürner-Gilli als Vor-
steherin des Erziehungsdepartementes
des Kantons Luzern eingehend zur bil-
dungspolitischen Bedeutung der organisa-

Die Theologie im Rahmen der
Hochschule Luzern
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tionsrechtlichen Strukturbereinigung, mit
der der Kanton Luzern stehe, wo er zu Be-

ginn seiner Hochschulgeschichte gestan-
den habe: 1771 mit der neuen, Philosophie
und Theologie umfassenden Schuleinrich-

tung. Dabei hob sie die guten Beziehun-

gen zwischen dem Staat Luzern und dem
Bistum Basel hervor. Mit besonderer
Freude begrüsste sie zudem das Theologi-
sehe Seminar des Dritten Bildungsweges:
hier komme das Interesse Luzerns an ei-

ner der Praxis verpflichteten Theologie
zum Ausdruck, und die privatrechtliche
Trägerschaft des Dritten Bildungswe-
ges könnte zu einem Modell werden für
das Zusammenwirken von Staat, Kirche
und staatskirchenrechtlicher Körper-
schat't. Über Luzern hinaus würden auch
die einzelnen Dozierenden wirken, merk-
te Regierungsrätin Mürner nicht ohne
Stolz an: Zum Beispiel mit dem Engage-
ment für die Batschunser Theologische
Akademie, einer Fortbildungsinitiative,
oder das christlich-jüdische Gespräch, für
das Prof. Clemens Thoma neulich mit der
Buber-Rosenzweig-Medaille ausgezeich-
net worden ist.

Die bildungspolitische Bedeutung der

Neustrukturierung sieht Regierungsrätin
Mürner vor allem darin, dass diese eine

Willenserklärung sei. den universitären
Tertiärbereich weiter zu fördern. Für die
Hochschule Luzern bedeute dies, zum ei-

nen mit der künftigen Fachhochschule Lu-
zern zu kooperieren und zu wetteifern
und zum andern sich mit der «Hochschule
Schweiz» zu vernetzen. Wie dies von der
Regierung her verstanden werde, solle
demnächst mit dem Planungsbericht des

tertiären Bildungsbereiches verdeutlicht
werden. Nicht nur seien Partnerschaften
zu anderen Universitäten erforderlich,
sondern auch die Frage nach einer dritten
Fakultät sei gestellt.

Auf die Hochschule selber erwartet
Regierungsrätin Mürner eine dynamisie-

' Geschichte in der Zentralschweiz. For-
schling und Unterricht, herausgegeben vom
Historischen Seminar anlässlich des ersten Dies
academicus der Hochschule Luzern am 20. Mai
1994. Redaktion: Guy P. Marchai (Clio Lucer-
nensis - ad hoc. Kleine Reihe des Historischen
Seminars, Hochschule Luzern), Zürich 1994.

Im ersten Beitrag beschreibt Josef Brülisauer
die Bemühungen des Historischen Vereins der
V Orte zur Erschliessung der Schrift- und Sach-

quellen und deren aktuellen Stand; im zweiten

Beitrag umreisst Guv P. Marchai den Stand der
Innerschweizer Geschichtsforschung im Um-
feld der neueren Forschungsentwicklung, und
im dritten Beitrag stellt Kurt Messmer dar, wie
sich die Didaktik des Geschichtsunterrichts in
der Zentralschweiz seit dem 19. Jahrhundert
verändert hat.

rende Wirkung. Denn die Autonomie ei-

ner staatlichen Bildungseinrichtung könne
nicht unbeschränkt sein; die Hochschule
habe, unbeschadet der Freiheit von Lehre
und Forschung, einen Leistungsauftrag
des Gemeinwesens wahrzunehmen. In
diesem Sinne erwartet die Luzerner Re-

gierung die gestaltende Mitwirkung der
Hochschule.

Verantwortung in der Wissenschaft
Im Verlauf der Wissenschafts- und

Technikgeschichte seien zur Frage der

Verantwortung in der Wissenschaft Ex-

trempositionen, die einer Moralisierung
oder Demoralisierung gleichkommen,
eingenommen worden, stellte Prof. Münk
in seiner Festvorlesung fest. Mit besonde-

rer Sorgfalt bemühte er sich deshalb im er-
sten Teil seiner Vorlesung um begriffliche
Klärungen. So unterschied er in der Wis-
senschaft die wissenschaftliche Tätigkeit,
die Ergebnisse dieser Tätigkeit und die
Wissenschaft als Teilsystem der Gesell-
schaft: er wies darauf hin, dass die natur-
wissenschaftliche und medizinische For-

schung zu 76 von der Industrie finanziert
wird und dementsprechend Interessen im
Spiel seien. Kritisch äusserte er sich zur
Neutralitätsthese Karl Jaspers', wonach

CH

die Forschung nur Handlungsoptionen zur
Verfügung stelle und erst die Anwender
entscheiden würden. Heute sei selbst die
Unterscheidung in Grundlagenforschung
und angewandte bzw. anwendungsorien-
tierte Forschung nicht mehr so scharf; man
denke etwa an Tier- und Heilungsver-
suche. So kämen bereits in der Grundla-
genforschung wertbestimmte Zielvorstel-
lungen zum Tragen.

Seit den 70er Jahren sei die Verantwor-
tung eine sittliche Grundkategorie gewor-
den. Bemerkenswert sei dabei eine zwei-
fache Erweiterung: eine Globalisierung
und eine Futurisierung («Verantwortung
für die Zukunft»); schwerpunktmässig
gehe es um eine Verantwortung für die

Folgen des Handelns. Der Verantwor-
tungsbegriff sei ein Beziehungsbegriff, das

heisst, Verantwortung impliziert verschie-
dene Beziehungen (Kriterien, Zurechen-
barkeit) und könne deshalb auch theolo-
gisch vertieft werden: Die Moralfähigkeit
des Menschen ist in die Glaubensentschei-
dung einbezogen, das moralische Handeln
gehört zum Glaubensvollzug.

Insofern sich die Verantwortung auf
die Handlungsfolgen in einem weiteren
Sinn bezieht, geht es nicht nur um die
Qualität des Erreichten, sondern auch um
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die Mittel und Wege. In der Wissenschaft
kommt der Rollen- bzw. Standesverant-

wortung eine besondere Bedeutung zu.
Dabei geht es aber nicht nur um die Indi-
vidualverantwortung, sondern auch um
die Teamverantwortung. Die Ethik der In-
stitutionen und Organisationen ist aller-
dings Neuland. Auf der Mesoebene. auf
der heute Spitzenforschung betrieben
wird, ist die Verantwortung nicht restlos
individualisierbar; denn hier gibt es nicht
nur eine Arbeitsteiligkeit, sondern auch

institutionelle Strukturen der Arbeit. So

erscheinen Organisationen als institutio-
nelles, organisatorisches Handeln, als Ak-
teure mit Handlungsspielraum. Dieses
Handeln kann deshalb als sekundäres
Handeln bezeichnet werden, so dass auch

von einer sekundären Verantwortung der
Mesoebene, die nicht auf die Individual-
ebene der Mitwirkenden reduzierbar ist,

gesprochen werden kann.
In einem zweiten Teil legte Prof. Münk

theologisch ethische Grundgedanken vor.
Insofern es um Werturteile bzw. die Wer-
tebasis gehe, sei der normative Gehalt der
Anthropologie zu erheben. Hier sei

schöpfungstheologisch anzusetzen und auf
den Konnex mit der Gotteserkenntnis zu
achten. Die Theologie bestehe auf der

Anerkennung des Anspruchs der Schöp-
fung; zudem nehme sie mit ihrem Beste-
hen auf dem eschatologischen Vorbehalt
und dem Pluralismus der Erkenntniszu-
gänge eine kritische Funktion wahr. Und
mit ihrer Verantwortungsspiritualität wei-
che sie auch der Schuldthematik nicht aus.

Dabei wirke der Gottesbezug nicht ent-
fremdend, vielmehr führe er zur Achtung
der Menschenwürde, zur Fürsorge für die

Mitgeschöpfe. Mit den menschenrechtli-
chen und ökologischen Kriterien lässt die

Theologie nicht nur wissenschaftsimma-
ncnte Interessen gelten; mehr noch, für
sie gehen Grundrechte vor. An die Über-
legungen des ersten Teils anknüpfend,
müssten normative Sätze, ethische Maxi-
men bezüglich Ziele, Mittel und Metho-
den auch für die Mesoebene formuliert
werden.

In einem dritten Teil bedachte Prof.
Münk angesichts der vielfältigen Verflech-
tungen die sittlichen Ansprüche an die
Gesellschaft und den Staat. Freiheit von
Lehre und Forschung habe Wahrheit zu
ermöglichen und Sachkompetenz zur Gel-

tung zu bringen. Zu den Zielvorgaben der
anwendungs- und produkteorientierten
wie der Grundlagenforschung gehöre die

Risikobewertung für Mensch und Natur.
Angesichts der Verflechtungen sei die All-
gemeinheit selbst verpflichtet, seien die
Gesellschaft und der Staat als Gesetzge-
ber in Pflicht genommen, seien strukturel-

le Vorkehrungen vorzunehmen. Die Re-

gelungsinstrumentarien dürften indes die
Freiheit nicht ungebührlich einschränken.
Entscheidend sei vielmehr eine auch in-
ternational getragene Wertebasis. Ohne
sich exklusiv als Orientierungswissen-

schaften verstehen zu wollen, können die
Geisteswissenschaften als hermeneutisch
vorgehende auf diese Weise dennoch ei-

nen eigenständigen Beitrag zu Orientie-
rungsfragen leisten, erwartet Prof. Münk.

Ro//' Weihe/

Dokumentation

Warum ein Ja zur erleichterten Einbürgerung
junger Ausländer

Die Kirchen unterstützen im Bereich
der Ausländerpolitik seit vielen Jahren die

Bemühungen um eine erleichterte Ein-
bürgerung der in unserem Land integrier-
ten Ausländer. Im Vordergrund stehen
dabei die jungen Ausländerinnen und
Ausländer der Zweiten Generation. Die
Annahme der Abstimmungsvorlage vom
12. Juni 1994 ermöglicht es diesen jungen
Menschen, die in der Schweiz aufgewach-
sen sind und hier ihre Ausbildung absol-
viert haben, am politischen Leben teilzu-
nehmen.

Die Fakten
Befürworter und Gegner der Vorlage

über die erleichterte Einbürgerung junger
Ausländer, über die am 12. Juni 1994 ab-

gestimmt wird, sind sich einig, dass die
Mehrzahl jener Ausländer, die mehrheit-
lieh in unserem Land aufgewachsen sind
und die Schulen besucht haben, für immer
hier bleiben werden.

Es ist eine Tatsache, dass sie den Mit-
telpunkt ihres Lebens und ihre Lebens-
Perspektive in der Schweiz haben werden.
Sie sind integriert in die Gesellschaft. Sie

nehmen teil am Leben der einheimischen
Bevölkerung. Sie kennen die politischen
Strukturen unseres Landes besser als jene
in ihren Herkunftsländern. Sie sind auch

gewillt, die Zukunft unseres Landes mit-
zugestalten.

Es ist ebenfalls eine Tatsache, dass vie-
le dieser jungen Ausländerinnen und Aus-
länder wünschen, stärker am politischen
Leben der Schweiz teilnehmen und die
Politik in unserem Land mittragen zu kön-
nen. Die Abstimmungsvorlage sieht vor,
dass die kantonalen Einbürgerungsord-
nungen für junge Ausländer vereinheit-
licht und die finanziellen Bedingungen für
Jugendliche tragbar werden. Damit wird
der Weg frei gemacht, damit junge Er-
wachsene, die in unserem Land aufge-

wachsen sind, in der Schweiz auch poli-
tisch akzeptiert werden. Zudem sind sie

häufig nicht in der Lage, die oft hohen
Einbürgerungstaxen (teilweise bis mehre-
re tausend Franken), die für die ordent-
liehe Einbürgerung erhoben werden, auf-
zubringen.

Es ist auch eine Tatsache, dass viele
junge Ausländer nicht in der Lage sind,
die hohen Einbürgerungsanforderungen,
die je nach Kanton sehr verschieden sind,
erfüllen zu können. Vor allem die bisheri-

gen Vorschriften über die Wohnsitzpflicht
vor einer Einbürgerung wirken sich oft
nachteilig auf eine gediegene und sorg-
fältige Ausbildung aus: Wie die einheimi-
sehen Jugendlichen wechseln viele in der
Schulzeit und während der Ausbildung
den Wohnort.

Die Ängste
Manche Schweizerinnen und Schwei-

zer befürchten, dass mit der erleichterten
Einbürgerung die Schweiz überfremdet
wird. Dem ist entgegenzuhalten, dass das

Schweizer Bürgerrecht nicht jedem Aus-
länder verliehen wird, sondern nur jenen,
die sich klar und persönlich für die Ein-
bürgerung entschieden haben und das Ge-
such um die Einbürgerung selber stellen.

Viele haben Angst, dass die Eingebür-
gerten nur theoretisch und auf dem Papier
Schweizer werden. Dagegen ist einzuwen-
den, dass junge Ausländerinnen und Aus-
länder, die sich einbürgern lassen wollen,
bewusst «Ja» sagen zu einem Land, das sie
als ihre neue Heimat anerkennen.

Oft wird auch der Einwand vorge-
bracht, dass die Einbürgerung junger
Ausländer vermehrt fremd-kulturelle Ele-
mente in unser Land bringt. Diese Be-

fürchtung kann widerlegt werden mit dem
Hinweis darauf, dass eine wesentliche
Voraussetzung für die erleichterte Einbür-
gerung junger Ausländer gerade darin be-
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steht, dass diese Jugendlichen den gross-
ten Teil der Schule und ihrer Ausbildung
in der Schweiz absolviert haben.

«In der Kirche gibt es keine Fremden»
Für uns Christen gilt der Grundsatz:

«In der Kirche gibt es keine Fremden.»
Viele Jugendliche fremder Flerkunft neh-

men heute aktiv am Leben unserer Pfar-
reien teil. Sie sind Mitglieder der Jugend-
vereine, arbeiten in Pfarreiräten mit und

tragen somit bei, dass die kirchliche Ge-
meinschaft vielfältiger und lebendiger
wird. Mit der Kirche und über die Kirche
hinaus sind ausländische Jugendliche Teil

unserer Gesellschaft, auf den wir nicht
verzichten können. Mit ihrer Anerken-
nung als gleichwertige Bürgerinnen und

Bürger in unserem Staat wird eine wichti-
ge Voraussetzung für ein gleichberechtig-
tes Zusammenleben und -arbeiten ge-
schaffen.

Das «Ja» zur Vorlage, über die am 12.

Juni abgestimmt wird, ist auch ein «Ja« zu
einer zukünftigen Schweiz, die von der Ju-

gend mitgestaltet wird. Es ist ein Zeichen
dafür, dass wir nicht nur Arbeitskräfte,
sondern Menschen in unser Land geholt
haben. Es zeigt auf. dass die Schweizer

Stimmbürgerinnen und Stimmbürger ein
«Ja für eine Schweiz mit Zukunft» sagen.

./i/sühfl et FV/.v

e/e/' Sc/nve/zer Ä/.sc/;o/s/co/7/eren;
SK/1E Ko/z/m/Vs/V/// //'//' M/graZ/o/t
der Sc/nve/zer Bwc/ïq/iA'o/i/erenz

Hinweise

Theologische
Hochschule Chur

Die in der Voranzeige (SKZ Nr.
20-21) angekündigte Vorlesung von Dr.
Beat Stutzer zum Thema «Ist bildende
Kunst bildend?» musste kurzfristig abge-

sagt werden. Die Veranstalterin bittet um
Verständnis. Mz'ZgetaVz

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Letzte Einladung zur Zuger
Entdeckungsnacht für Jugendliche
In der Nacht vor dem Fronleichnams-

fest findet in Zug die 2. Entdeckungsnacht

für Jugendliche (ab 16 Jahren) und junge
Erwachsene statt. /1//7 M/mvoc7;uhend,
de/! /. 7i//d, werden Auswärtige am Bahn-
hof Zug zwischen 19.15 bis 19.45 Uhr
empfangen. 19.45 bis 20.15 Uhr Besamm-

lung im Pfarreiheim St. Michael, Zug,
oder bei schönem Wetter auf dem dane-
ben liegenden Platz des Schulhauses
Kirchmatt. Dort Eröffnung 20.15 bis 20.45

Uhr. Anschliessend Besuch der Begeg-
nungsorte in Gruppen. Mitternachtskaf-
fee im Pfarreiheim St. Michael, anschlies-
send Atelier-Angebote. Morgengottes-
dienst um 3.45 Uhr in der St. Michaels-
kirche, Zug. Anschliessend Frühstück und
Heimkehr ab 6 Uhr am Fronleichnams-

morgen, Donnerstag, den 2. Juni.
Jede Anmeldung (im Pfarreisekreta-

riat St. Michael, Kirchenstrasse 17. 6300

Zug) erleichtert die Organisation. Doch
auch Unangemeldete und Spätentschlos-
sene sind herzlich willkommen an dieser

Entdeckungsnacht, die von vielen Jugend-
liehen, engagierten Christen und Ordens-
leuten von Zug liebevoll vorbereitet wor-
den ist. Sie verdient die Unterstützung
von uns allen. Auch ich werde mit Freude
daran teilnehmen!

Weihbischof Ato'ri« Ghc/tter

E Stellenausschreibung
Die auf Juli 1994 vakant werdende

Pfarrstelle von St. Marien, Re/'/z/zcZ? (BL),
wird für einen Pfarrer oder einen Gemein-
deleiter/eine Gemeindeleiterin zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben.

Die auf März 1995 vakant werdende
Pfarrstelle St. Ulrich, Kra/zZ/ngew (TG),
wird für einen Pfarrer zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben.
Die auf Mitte November 1994 vakant

werdende Pfarrstelle von R/cZtenZ/t/c//

(LU) wird für einen Pfarrer zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben.

Für den Seelsorgeverband Dz/gwe/tse/-

/en-L^jf/fco«/5Mc/7s (LU) wird auf Septem-
ber 1994 ein priesterlicher Mitarbeiter im
Teilpensum gesucht; Wohnsitz Uffikon.

Für den künftigen Seelsorgeverband
£/7t/eZ77/c/!-F//7sto-Mvi/i'/ (LU) wird auf
Oktober 1994 ein Résignât gesucht mit
Wohnsicht in Finsterwald.

Interessenten melden sich bis zum
21. Juni 1994 beim diözesanen Personal-
amt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Diözesaner Priesterrat, Rat der
Diakone und Laientheologen/-innen
und Seelsorgerat des Bistums Basel
Bischof Hansjörg Vogel wird in den

Juni-Sitzungen die Diözesanen Räte ein-
setzen. Schwerpunkte der Beratungen in

allen Räten ist die Thematik «Bistums-
kirche auf dem Weg in die Zukunft», Fest-

legung des Zieles eines eventuellen Di-
özesanen Prozesses zur Erneuerung des

Lebens im Bistum Basel.
Die Sitzungen finden wie folgt statt:
See/sorgera?: Freitag/Samstag, 10./11.

Juni 1994, im Antoniushaus Matth, Mor-
Schacht.

Rriesfe/rr/Z 77/77/ Rur r/er Dz'a/cone 77/77/

LT/ZenfZ/eoZogenA/rtwe«: Dienstag/Mitt-
woch, 21./22. Juni 1994 im Seminar
St. Beat, Luzern.

Hinweise und Anregungen sind zu
richten an das Pastoralamt des Bistums
Basel, Postfach, 4501 Solothurn (Telefon
065-22 78 25).

/VZ77.Y F/o/er, Bischofsvikar

Fortbildung ermöglicht stets

neue Schritte
«Die Fortbildung der Seelsorgerinnen

und Seelsorger gibt in unserer kirchlichen
Situation Mut, denn sie zeigt immer wie-
der eines: Neue Schritte sind trotz aller
Schwierigkeiten möglich! Durch die Fort-
bildung werden immer wieder viele Erfah-

rungen an andere weitergegeben», meinte
Diözesanbischof Hansjörg Vogel bei der

Begegnung mit den Mitgliedern der Di-
özesanen Kommission für die Fortbildung
kirchlicher Amtsträger (BFK), die am
20. Mai 1994 in Solothurn tagte.

Der Kommission lag der zweite Ent-
wurf für die Fortbildungskurse 1994 vor,
der den Titel trägt: «Lebensalltag als Seel-

sorgerin und Seelsorger». Nach ausführ-
licher Diskussion konnte das Konzept, das

der Leiter der Fortbildung, Adrian Acker-
mann, zusammengestellt hatte, mit eini-

gen Ergänzungen und mit Verbesserungs-
Vorschlägen verabschiedet werden.

Mit Befriedigung nahmen die Kom-
missionsmitglieder vom guten Verlauf der
Fortbildungskurse 1994 «In Bedrängnis -
unsere Verantwortung im Umbruch Euro-
pas» Kenntnis. Die Mehrzahl der Deka-
nate konkretisieren das breitangelegte
Thema auf den Bereich der Familie und
deren heutige Realitäten. Einige wenige
Dekanate wählen das Problem der Ar-
beitslosigkeit und der Fremdenfeindlich-
keit. Kursleiter und Kursteilnehmer be-
richten von positiven Erfahrungen, nicht
zuletzt im Hinblick auf das zur Anwen-
dung gelangende «Arbeitsinstrument für
pastorales Handeln im Bistum Basel - Su-

chet zuerst das Reich Gottes und seine

Gerechtigkeit...». Die von der BFK ins

Auge gefassten Lernziele werden an den
Kursen in erfreulichem Mass erreicht.

Die Mitglieder der BFK wollen ihre
Arbeit im Dienste der Fortbildung der
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Seelsorger/-innen rückblickend und vor-
ausschauend reflektieren. Dazu findet
eine Klausurtagung mit dem Fachreferen-
ten Bruno Ernsperger aus der Diözese

Rottenburg statt. Dabei wird auch ein An-
liegen des neuen Diözesanbischofs be-

sprochen: «Für die Zukunft ist es entschei-
dend, ob nebst dem bildenden Charakter
vor allem die geistliche Begleitung in der
Fortbildung gelingen wird.»

Fto«/ Zürc/tet; emeritierter Pfarrer

Im Herrn verschieden

icve/Me/tr, C7)or/?err, BeromwwVer
In Beromünster starb am 25. Mai 1994

Chorherr Josef Mehr. Er wurde am 24.

Mai 1902 in Willisau geboren und am
5. Juli 1931 zum Priester geweiht. Seine

seelsorgerliche Laufbahn führte ihn über
Vikareinsätze in Buttisholz (1931-1932),
Oberkirch (SO) (1932-1933) und Zofin-
gen (1933-1934), über die Kaplanei
Grossdietwil (1934-1938) zum Wirken als

Pfarrer in Kaiseraugst (1938-1951) und

Meierskappel (1951-1973). Seit 1973 war
er Chorherr in Beromünster. Sein Grab
befindet sich in Beromünster.

Bistum Chur

Diakonenweihe
Am Sonntag, 8. Mai 1994, hat Weih-

bischof Msgr. Dr. Peter Henrici SJ in der
Pfarrkirche St. Konrad in Zürich Herrn
Of/twnr K/einstezn, geboren am 5. Juli
1959 in Scuol (GR), von Samnaun (GR),
wohnhaft in Zürich, die hl. Diakonen-
weihe gespendet.

Chur, 19. Mai 1994

ßwc/zö/Zzc/ze Ä2z«z/ez

Seelsorger, Religionslehrer und Internats-
präfekt am Kollegium Brig (mit regelmäs-
sigen Aushilfen in den Pfarreien Ried-
Brig und Termen);

Perro/Zaz Pete/; bisher Pfarrer von
Steg-Hohtenn. wird Pfarrer von Ried-Brig
und Termen;

Sc/imzTi /Cor/, bisher Pfarrer von Ried-
Brig, wird Pfarrer von Guttet-Feschel;

Sc/tm/rf Art/fl erhält die kirchliche
Beauftragung für die Jugendseelsorge;

Sto/fe/ /etm-Low/s, Pfarrer von Leu-
kerbad und Inden, wird zusätzlich zum
Pfarrer von Albinen ernannt;

Smrfer Vß/enf/n, Professor und Präfekt
am Kollegium Brig, übernimmt zusätzlich

regelmässige Seelsorgedienste in den Pfar-
reien Inden-Leukerbad und Albinen;

Zen/c//«e« /o/wwt/7, bisher Pfarrer von
Termen, tritt in den Ruhestand.

Sitten, den 16. Mai 1994

Orden und
Kongregationen

Abtwahl in Hauterive
Abt Bernhard Kaul hat aus Alters-

gründen auf sein Amt als Abt von Haute-
rive verzichtet. An seine Stelle hat der
Konvent von Hauterive am 16. Mai 1994
P. ABn/ro Leporz gewählt. Der neue Abt
stammt aus Canobbio (TI). Er ist 35 Jahre
alt. Seine Studien hat er abgeschlossen mit
einem Lizentiat in Philosophie und einem
in Theologie. Genau vor neun Jahren, am
16. Mai 1985, erhielt er das Ordenskleid
der Zisterzienser; am 17. Mai 1986 legte er
seine zeitliche Profess ab. Am 10. Juni
1990 wurde er zum Priester geweiht. Er
war bisher Subprior, Novizenmeister und

Gastpater.

Bistum Sitten

Ernennungen im Oberwallis 1994

Der Bischof von Sitten, Heinrich Kar-
dinal Schwery, hat folgende Ernennungen
bzw. Beauftragungen vorgenommen:

Bzzrgener Germzz«, bisher Pfarrer von
Embd und Törbel, wird Pfarrer von Steg-
Hohtenn;

/«zwzTz/ce/rzez/ Bene wird Pastoralas-
sistent für die Pfarreien Ried-Brig und
Termen;

Logger P/mar wird Spitalseelsorger am
Kreisspital in Brig;

Mzzztone Pzzzz/, bisher Pfarrer von Saas-

Baien und Saas-Grund, wird Studenten-

Neue Bücher
Der Tibet-Missionar
Maurice Tornay
Ciaire Marquis-Oggier, Jacques Darbellay,

Maurice Tornay. Ein Schweizer Märtyrer im
Tibet. Vorwort von Kardinal Henri Schwery,
Christiana-Verlag, Stein am Rhein 1993, 134

Seiten.

Rechtzeitig zur Seligsprechung des Walliser
Chorherrn vom Grossen St. Bernhard Maurice
Tornay veröffentlichte der Christiana-Verlag
eine ansprechende, gut illustrierte und seriös
dokumentierte Lebensbeschreibung des Märty-
rers in den tibetanischen Hochtälern. Leben

und Sterben von Maurice Tornay stehen bei-

spielhaft für jüngere Entwicklungen in der
Kirchengeschichte, die schon der Vergessenheit
preisgegeben sind. Die Missionstätigkeit der
Chorherren vom Grossen St. Bernhard im Ti-
bet war angeregt durch die Missionsenzyklika
«Rerum Ecclesiae» (28. Februar 1926). Für die
Mission im Hochgebirge hatten die Mönche aus
dem Walliser Hospiz besondere Voraussetzun-

gen. Die Missionstätigkeit war aber überschat-
tet und schliesslich vollends verdunkelt von den

traurigen Ereignissen der kommunistischen
Machtergreifung in China. Ihr wird zehn Jahre

später Tibet vollends zum Opfer fallen. Das ist
der Rahmen, in dem sich das Martyrium eines
noch jungen Menschen (39) vollzieht. Aber
nicht nur das Martyrium, auch das ganze Leben
war ein konsequenter Weg zu diesem Martyri-
um. Leo £zz/»z

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

P. Josef Elsener SMB. Missionshaus, 6405 Im-
mensee
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Die drei
katholischen
J ugendzeitschriften

Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5

die gute
Palette

Tapia, Maria del Carmen Benziger Fr. 44-

Hinter der Schwelle/Ein Leben im Opus Dei
Nach 20 Jahren Mitgliedschaft im Opus Dei bricht Tapia ihr Schweigen und
berichtet als erste Frau von den Methoden dieser Gemeinschaft, von der An-
Werbung bis zu den Repressalien nach ihrem Austritt.
Eine einfühlsame Autobiografie, ein mutiges Buch.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern
Telefon 041-23 53 63

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Kath. Vietnamesen-Mission sucht auf Juli/August neues
Domizil im Raum Ölten.

Von 1986-1994 war das Pfarrhaus von Stüsslingen das
Zentrum der Mission. Für den pfarreieigenen Leiter
braucht die Gemeinde Stüsslingen das Pfarrhaus selbst.
Jetzt sucht die Mission ein neues Heim, wenn möglich
ein leerstehendes Pfarrhaus.

Der Leiter der kath. Vietnamesen-Mission kann neben der
missioneigenen Arbeit auch anfallende Arbeit der Domi-
zilgemeinde übernehmen.

Aushilfe für die Liturgie an Wochentagen und Sonn-
tagen nach Vereinbarung.

Telefon 062-48 16 88
oder Mo 061-601 64 32

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und

können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

da sein
mittragen

MIT UNS: teilen
durchhalten
suchen

PF/IRREL

HEILIG,
GEIST
HIFINENBERG

Möchten Sie sich in unserem Team engagieren und so
mit der Pfarrei einen Weg gehen?
Möchten Sie die «Gute Nachricht» in unserer Pfarrei
verkünden helfen?
Möchten Sie helfen, in unserer Pfarrei Gottesdienste
zu gestalten, wie: Familien-, Schüler- und Buss-
gottesdienste?
Möchten Sie mithelfen, unsere Kinder auf die Firmung
vorzubereiten?
Möchten Sie den Kindern unserer Pfarrei im Reli-
gionsunterricht (MS) die Frohbotschaft nahebringen?
Möchten Sie eine grosse Gruppe Ministranten/innen
durchs Kirchenjahr begleiten?
Möchten Sie mit uns Pfarreiangehörige besuchen und
mit Eltern ins Gespräch kommen?
Möchten Sie sich in der pfarreilichen Erwachsenenbil-
dung engagieren?
Für unsere Heilig-Geist-Pfarrei in Hünenberg su-
chen wir eine/n

Pastoralassistenten/
Pastoralassistentin

Falls Sie sich angesprochen fühlen, geben wir Ihnen
gerne weitere Auskunft.
Melden Sie sich bei Markus Fischer, Pfarrer in Hünen-
berg, Telefon 042-3643 22

Der Weitkatechismus

j kaT$rciie

- jetzt als
Taschenbuch

-0V 816 Seiten
Fr. 25.-
ISBN 3-7228-0325-X

Der «Weltkatechismus» ist die massgebende Darstellung
der offiziellen katholischen Glaubens- und Sittenlehre. Er
liegt nunmehr ungekürzt auch als preisgünstiges Taschen-
buch vor - besonders gee/'gnef für Erwac/isenenb//dung
und Pfarre/'gruppen.

Erhältlich in jeder Buchhandlung

Paulusverlag Freiburg Schweiz
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Römisch-katholische Kirchgemeinde Trimbach
(SO)

Nach langjährigem erfolgreichem Wirken verlässt uns
Pfarrer Josef von Arx, um auf den Philippinen einen
Missionseinsatz zu leisten.

Deshalb suchen wir auf diesen Zeitpunkt (1. Januar
1995) oder nach Vereinbarung einen

Pfarrer

als Nachfolger, der in Zukunft unserer Gemeinde vor-
stehen soll.
Sie würden in Ihrer Arbeit unterstützt durch die ver-
schiedenen Arbeitsgruppen der Pfarrei, das Kate-
cheten/innen-Team und die beiden Pastoralassisten-
ten (100%- und 50-%-Pensum).
Wir sind eine lebendige Pfarreigemeinschaft, gut ein--
gebettet in das Dorfleben und mit freundschaftlichen
Beziehungen zu den anderen Konfessionen.

Richten Sie bitte Ihre Fragen betreffend einer Anstel-
lung an das Personalamt des Bistums Basel.

In Trimbach gibt Ihnen gerne weitere Auskünfte der
Kirchgemeindepräsident Alfred Imhof, Baslerstrasse
214, 4632 Trimbach, Telefon 062-23 45 23, oder Pfarrer
Josef von Arx, Mühleweg 2, 4632 Trimbach, Telefon
062-23 22 20.

Die katholische Pfarrei St. Laurentius in Bü-
lach sucht auf das neue Schuljahr 1994/95 mit
einem neuen Pfarrer auch neue

Mitarbeiterinnen
oder Mitarbeiter
in der Seelsorge

Angesprochen fühlen dürfen sich Frauen und
Männer jeglichen Alters mit Ausbildung in Rieh-
tung Sozialarbeit, Katechese oder Theologie.

Wenn Sie mit dem neuen Pfarrer ins Gespräch
kommen möchten, wenden Sie sich an Hugo
Gehring, Vikar, Tellstrasse 7, 8400 Winterthur,
Telefon 052-2128931 (Privat 052-21381 60).

Bewerbungen sind an den Präsidenten der
Kirchenpflege zu richten:

Herrn René Dürler, Solibodenstrasse 8, 8180
Bülach

Das Bischöfliche Ordinariat der Diözese
Basel in Solothurn sucht auf September
1994

eine Archivarin oder
einen Archivar
60-100-%-Anstellung

Anforderungen
-Kenntnisse der Archivkunde und der

Geschichte
- Hochschulabschluss - vorzugsweise in

Theologie
- Eignung zur Team-Arbeit
-Vertrautheit mit dem kirchlichen Alltag

im Bistum Basel
-Fähigkeit und Bereitschaft, in- oder

ausserhalb des Ordinariats zusätzliche
Aufgaben zu übernehmen.

Bewerbungen mit den üblichen Unterla-
gen und einer Fotografie richten Sie bitte
bis zum 15. Juni 1994 an Sr. Annelis
Kurmann, Kanzlerin, Baselstrasse 58, 4501
Solothurn

Katholische Kirchgemeinde Menzingen

Für unsere Pfarrei St. Johannes Menzingen suchen wir auf Mitte
August oder nach Vereinbarung einen/eine

Pastoralassistenten / Pastoralassistetin
oder Laientheologen/Laientheologin
mit einem 100-%-Pensum, nachdem der bisherige Diakon uns auf
diesem Zeitpunkt hin verlässt, um eine neue Aufgabe anzunehmen.
Zu den Arbeitsbereichen gehören:
- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Gestaltung von Wortgottesdiensten
- Engagement in der kirchlichen Jugendarbeit
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge im liturgischen und

diakonischen Bereich

Wir erwarten von Ihnen eine abgeschlossene Ausbildung als Pasto-
ralassistent/Pastoralassistentin, Theologe/Theologin. Wir wünschen
uns von Ihnen eine kooperative Gesinnung und kreatives Denken
und eine aktive Mitarbeit im Seelsorgeteam der Pfarrei.

Wir bieten Ihnen eine abwechslungsreiche und selbständige Tätig-
keit und grosszügige Anstellungsbedingungen.

Eine freundliche Bevölkerung und ein junges Pfarreiteam freuen
sich, mit Ihnen arbeiten zu dürfen. Für weitere Auskünfte steht Ihnen
unser Herr Pfarrer Birrer, Telefon 042-52 11 83, gerne zur Verfügung.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen senden Sie bitte an
den Kirchenratspräsidenten, Herrn Hans Aregger, Neudorfstrasse 32,
6313 Menzingen, Telefon P 042-52 19 09 oder Telefon G 042-25 88 55
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Röm.-kath. Kirchgemeinde St. Urban

St. Urban ist Standort der berühmten barocken Kloster-
anlage des ehemaligen Zisterzienserklosters und der Psych-
iatrischen Klinik des Kantons Luzern.

Die Kirchgemeinde St. Urban, mit rund 700 Katholiken, grün-
det auf den 1. August 1994 einen Pfarreienverband mit der
Kirchgemeinde Pfaffnau/Roggliswil.
Wir suchen deshalb auf den 1. August 1994 oder nach Verein-
barung einen Diakon oder eine/n Pastoralassistent/in als

Gemeindeleiter/in
der/die unsere Pfarrei mittragen hilft und die aktiven kirchli-
chen Gruppen in ihren Bemühungen unterstützt.
Als kontaktfreudige und initiative Persönlichkeit, die bereit
ist, im Seelsorge-Team (Verbandsleiter: Pfarrer von Pfaffnau,
Pastoralassistent von Pfaffnau und Klinikseelsorgerin) und
mit verschiedenen aktiven Pfarreigruppen und nebenamtli-
chen Mitarbeiter/innen zusammenzuarbeiten, laden wir Sie
gerne zu einem persönlichen Gespräch ein. Wir freuen uns
auf Ihre Kontaktnahme und orientieren Sie gerne über das
Aufgabengebiet und die fortschrittlichen Anstellungsbedin-
gungen (Anstellung durch den Staat Luzern).
Weitere Auskünfte erteilen Ihnen: Pia Solenthaler Köpfli, Kir-
chenratspräsidentin, Telefon 063-49 12 62 oder Urs-Peter
Müller-Rebsamen, Kirchmeier, Telefon 063-48 50 00 (Büro-
zeit).

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Röm.-kath. Kirchgemeinde St. Urban, Urs-Peter Müller,
Sagiacher, 4915 St. Urban

1 iMri Kantonales Lehrerseminar
6432 Rickenbach SZ
Tel. 043 21 35 22

Auf den-Herbst oder Winter 1994 sucht das Kantonale Lehrerseminar
Rickenbach einen

Internatsleiter
Das Aufgabengebiet umfasst
- die eigenständige Führung des Wohnheimes mit ca. 70 Internen

(20 Studentinnen, 50 Studenten) zwischen 16 und 23 Jahren
- Aufnahmegespräche, Elternkontakte und Mitarbeit in der Schul-

leitung
- ein kleines Unterrichtspensum an der Sekundarstufe II.

Wir erwarten
- grosses Interesse und Engagement für junge Menschen (Präsenz-

zeiten auch am Abend)
- einen Abschluss mit Unterrichtsberechtigung auf der Sekundär-

stufe II

- eine Persönlichkeit, die unser Schulleben mitträgt und mitprägt.

Es erwartet Sie
- Freiheit bei der Durchführung Ihrer Arbeit
- ein Schulleitungsteam, das neue Ideen aufnimmt
- eine Schülerschaft, die aktiv mitgestaltet und im Wohnheim Eigen-

Verantwortung übernimmt.

Der Stellenantritt erfolgt in gegenseitiger Absprache im Verlaufe des
1. Semesters des Schuljahres 1994/95.

Bitte richten Sie Ihre handschriftliche Bewerbung mit Lebenslauf,
Foto, Zeugniskopien und Ausbildungsbestätigungen bis zum 25. Juni
1994 an Herrn Max Küng, Direktor Kantonales Lehrerseminar, 6432
Rickenbach. Für weitere Auskünfte steht Ihnen der bisherige Inter-
natsleiter, Herr Reto Müller, oder der Schulleiter, Telefon 043-21 35 22,

gerne zur Verfügung. Erziehungsdepartement

Pfarreiwochen in

OKUW
Verbringen Sie erlebnisreiche
Pfarreiwochen im idyllischen

Dorf Obersaxen in der Surselva

Haben wir Ihr Interesse geweckt?

Für weitere Informationen stehen
wir Ihnen gerne zur Verfügung

Verkehrsverein Obersaxen

Tel. 081 933 22 22
Fax 081 933 11 10

Katholische Kirchgemeinde, 9463 Oberriet
Um das Seelsorgeteam unseres Seelsorgeverbandes
(Oberriet-Rüthi-Kobelwald) zu ergänzen, suchen wir
auf Anfang August 1994 oder nach Vereinbarung einen

Pastoralassistenten
Es erwartet Sie:
- eine Pfarrei von gut 2000 Katholiken, die in einem

Seelsorgeverband eingebunden ist (ca. 4500 Katho-
liken)

- ein Seelsorgeteam, bestehend aus einem Pfarrer
und 2 Frauen mit Pfarreibeauftragung

- ein breiter Spielraum zum Einbringen pastoraler
Initiativen.

An Aufgaben liegen vor:
- Einsitz im Seelsorgeteam des Seelsorgeverbandes
- viel Eigenverantwortung in verschiedenen pastora-

len Belangen
- Zusammenarbeit mit den Räten
- Verkündigung, Gottesdienstgestaltung, Religions-

Unterricht
- Kontakt zur Jugend.
Wir freuen uns auf einen tüchtigen Mitarbeiter, der mit
neuen Ideen und Impulsen zu uns stossen will.
Zu weiterer Auskunft sind wir gerne bereit:
Josef B. Heule, Pfarrer, 9463 Oberriet, Telefon 071-
781519; Beate Kuttig, Pastoralassistentin, 9464 Rüthi,
Telefon 071-7911 15); Vroni Krämer, Pfarreibeauftrag-
te, 9463 Kobelwald, Telefon 071-78 12 02.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte an den Präsidenten
des Seelsorgeverbandes: Herbert Grämiger, Präsident
der Kirchgemeinde Oberriet, Birkenstrasse 4, 9463
Oberriet, Telefon 071-78 1921
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Flugreise
Wallfahrt schon ab Fr. 998.-
Besuchen Sie mit uns:

Fatima oder Santiago de Compostela
Abflüge ab München und Stuttgart nach Fatima: jeden Don-
nerstag, nach Santiago de Compostela: jeden 2. Donnerstag.
Im Preis inbegriffen: Bustransfer vom Wohnort zum Flug-
hafen, Linienflug, HP in guten Hotels, deutschsprachige
Führung, sämtliche Eintrittsgelder.
Gerne senden wir Ihnen unverbindlich die Reise-Programme
ZU.

Christliche Reisen
Bahnhofstrasse 2, CH-3700 Spiez
Telefon 033-54 81 44/45
Telefax 033-54 81 64

Die Pfarrrei St. Peter und Paul in Sarnen (OW) sucht

Katechetin oder Katecheten

Aufgabenbereich
- Unterricht an der Mittel- und Oberstufe
- Mitgestaltung von Schul- und Sonntagsgottesdiensten
- Mithilfe in der Pfarrei- und Vereinsarbeit.

Wir suchen eine religiös aktive und kontaktfreudige
Persönlichkeit, die bereit ist, mit dem Pfarreiteam zusam-
menzuarbeiten.

Nähere Auskunft erteilt das Pfarramt Sarnen:
Pfarrer Ad. von Atzigen und Mitarbeiter, Tel. 041-66 15 22.

Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte mit den
üblichen Unterlagen an den Präsidenten der Kath. Kirch-
gemeinde, Herrn Fridolin Enz, Feldheim 8, 6060 Sarnen

Neue Aufgabe, Pfarrei, RU,
sucht Pfarresignat (56 J.).
Übernimmt auch Vertretung
oder Aushilfen in Pfarrei und
Schule.

Angebote bitte unter Chiffre
1697 an die Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002
Luzern
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Pastoral-
assistent
sucht Stelle in Stadt-
oder Landpfarrei.

Stellenantritt möglich auf
Schulbeginn.

Sie erreichen mich unter
Chiffre 1696, Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern

radio
Vatikan ^

täglich:
6.20 bis 6.40 Ohr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: IS30 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Erholungsreiche Bergferien im Kreise geistlicher
Mitbrüder verbringen Sie im Ferienhaus der Alt-
Waldstättia auf

Faldumalp
Fr. 85.-Im Lötschental (2000 m ü, M.) Vollpension

Geöffnet ab 3. Juli bis 7. August 1994
Das Haus steht allen Geistlichen, auch Nicht-Waldstät-
tern, offen. Fahrbewilligung nach Faldumalp erhalten
Sie nach Ankunft im Haus.

Anmeldungen und Anfragen sind zu richten an:
Frau Amira Schlegel, c/o Dr. Rudolf Schmid, Ober-
gütschstrasse 14, 6003 Luzern, Telefon 041-41 21 37

Ab 3. Juli direkt an Ferienheim Alt-Waldstättia,
Faldumalp, 3916 Ferden, Telefon 028-49 24 44

Unsere Pfarrei
St. Elisabeth
Kilchberg (ZH)

sucht den

Pfarrer
der mit Freude und Elan einen Neubeginn mit uns
wagen will.

Wir sind eine überschaubare Pfarrei am Zürichsee mit
ca. 2000 Katholiken, wo sich ein aufgeschlossenes
Team und viele aktive Gruppen auf die Zusammenar-
beit mit Ihnen freuen. Bei der bevorstehenden Ergän-
zung des Seelsorgeteams möchten wir Sie gerne in
die Entscheidung miteinbeziehen.

Auf Ihren Anruf freut sich Dr. B. Voellinger,
Präsident der Pfarrwahlkommission,
Lindenstrasse 4, 8802 Kilchberg,
Telefon 01-71551 61 oder 01-435 35 44


	

